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De Schacher Sepp

Das neue Schweizer
Volksstiick mit Musik,
mit Paul Bithimann
als «Schacher Sepp»,
Jorg Schneider und
dem grossen Ensemble

Inszenierung:
Kurt Wilhelm

Biihnenbild:
Max Rothlisberger

Beidi wannd
s Heidi

Das neue Schweizer
Dialekt-Lustspiel von
Hans Gmir mit
Silvia Affolter
Elisabeth Schnell
Nicolai Mylanek
Ueli Beck

Erich Vock

Inszenierung:
Inigo Gallo
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Mehr Lacher = mehr Erfolg ..........

en Lesern des Nebelspalters Sinn und

Wesen des Humors zu erklaren, ware
genauso absurd, wie wenn man einen sechs-
fachen Familienvater tber die Prinzipien
der Kinderzeugung aufklaren wollte. Und
doch: das «Lachen im Theater» hat Gesetze,
die niemals aufgeschrieben, aber von Auto-
ren und Komoédianten tiber die Jahrhunder-
te hinweg weitergegeben worden sind. Wie
schwierig die theoretische Bewiltigung
dieses Themas ist, beweist die Tatsache, dass
es nur zwei erreichbare Buicher gibt, die sich
mit dem Humor auf der Biithne auseinan-
dersetzen: Es sind dies die Dissertation von
Bernd Wilms aus dem Jahr 1969 «Der
Schwank. Dramaturgie und Theater-Effek-
te» sowie das Buch von Volker Klotz, «Btir-
gerliches Lachtheater» in der Reihe «dtv-
Wissenschaft» (1980).

Viele Theaterleute — Regisseure und
Schauspieler — gehen der Komddie, dem
Lustspiel, dem Schwank und der Posse ganz
bewusst aus dem Weg. Sie begriinden dies
mit ihrer angeblichen Uberzeugung, das
Theater habe andere Aufgaben als die Be-
lustigung des Publikums. In Wirklichkeit
aber scheuen viele von ihnen die «Stunde
der Wahrheit», weil die Wirkung eines hei-
teren Stiickes ganz klar kontrollierbar ist:
Je mehr die Zuschauer lachen, desto grosser
ist der Erfolg des Theaterabends (wobei
puristische Theater-Analytiker dann von
«unlauteren Mitteln» sprechen, wenn sich
das Publikum tber die Torte im Gesicht
oder den in Unterhosen flichenden Liebha-
ber amdsiert). Bei einem ernsten Stiick, wo
die Besucher kaum oder gar nichtreagieren,
kann man ungehindert von der Betroffen-
heit» des Publikums sprechen, weil eine
solche Reaktion eben nicht nachpriifbar ist.
Darum ist es wohl kein Zufall, dass all jene,
die sich mit dem schrecklichen Wort
«Theatermacher» schmiticken, die heiteren
Biihnenstticke aus ihrem Repertoire ver-
bannt haben.

ben durch diese Stiicke istdas Bernhard-

Theater zu seiner Beliebtheit gekom-
men. Zu danken ist dies dem Grinder Ru-
dolf Bernhard, der ein feinsinniger, ja fast
diskreter Schauspieler war und sich den-
noch rtickhaltlos zum Schwank bekannt
hat.

Seine bevorzugten Stiicke waren die
Werke von «Arnold und Bach», wie die bei-
den Berliner Franz Arnold und Ernst Bach
verkiirzt genannt wurden. Sie haben vor
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Im Theater wird immer Gber irgendwen
(Bild: Fredy Sigg)

gelacht ...

allem in den zwanziger Jahren Schwinke
geschrieben, die noch heute erfolgreich
sind.

Das Grundmuster ist eigentlich bei all
diesen Stticken gleich: ein Ehemann auf Ab-
wegen, seine eiferstichtige Frau, ein «hilfrei-
cher» Freund, der alles noch schlimmer
macht, und schliesslich die «Femme fatale»
— meistens eine Tanzerin vom Cabaret oder
Variété —, die allgemeine Verwirrung stiftet.

Aus diesem Repertoire der Rollen haben
sich bei uns besondere schauspielerische
Kombinationen ergeben: In der ersten Phase
des Bernhard-Theaters waren dies Rudolf
Bernhard und Albert Pulmann als «Komi-
ker-Duo», wihrend heute Jorg Schneider
und Paul Bihlmann zum Bihnen-Gespann
geworden sind. Als attraktive Verfiihrerin-
nen waren zuletzt Monika Kaelin und Jo-
landa Egger ecingesetzt; seit einem Jahr ist
eine junge Schweizerin in den Vordergrund
getreten, die alle Chancen hat, ein Publi-
kumsliebling zu werden. Wir sprechen von
Silvia Affolter, die als «Miss Schweiz» be-
kannt wurde und nun ernsthaft eine Thea-
terkarriere anstrebt.

l u den Zeiten von Rudolf Bernhard er-
gab sich ein speziell komischer Effeke
aus der Tatsache, dass er selbst Dialeke
sprach, wahrend alle anderen Darsteller
hochdeutsch parlierten. Da fragte denn Al-
bert Pulmann auf der Bithne: «Wie geht es
Ihnen?», worauf er von Rudolf Bernhard in
breitestem Baseldytsch die Antwort bekam:
«I ka nit klage!»

Die Stiicke von Arnold und Bach sind in
verschiedener Hinsicht in der ersten Halfte
unseres Jahrhunderts angesiedelt, denn wo
gibt es heute noch die vielbelachten «Sitt-
lichkeitsvereine»? Darum ist es ein Glicks-
fall, dass wir in der Schweiz einen Komo-
dien- und Lustspiel-Autor besitzen, der sich
in denletzten Jahren zum «Haus-Autor» des
Bernhard-Theaters entwickelt hat. Bs ist
Hans Gmiir, der mit seinem neuesten Werk
«Beidi winnd s Heidi» einen regelrechten
Treffer erzielt hat.

Im Vorfeld zur Urauffihrung dieses
Stiickes kam es zu wochenlangen Diskus-
sionen tber den Titel. Der alte Karl Farkas
vom Wiener «Simpl» hatzur eisernen Maxi-
me erhoben, dass ein Lustspiel-Titel oder
das Motto eines Cabaret-Programms aus
drei Wortern bestehen mussten; und wer
das Oeuvre von Arnold und Bach analysiert,
kann erkennen, dass auch die beiden von der
Richtigkeit dieser These tiberzeugt waren.

as der Titel zum Erfolg eines Stiickes
beitragen kann, haben wir vor eini-
gen Jahren hautnah erfahren: Wir brachten
mit Jorg Schneider und Paul Bihlmann ein
franzosisches Lustspiel, das wir als «Drunter
und driiber» ankiindigten. Die Hauser blie-
ben bei der Einspieltournee leer, was wir
dem Titel zugeschrieben haben, der keiner-
lei Erwartungen weckte. Und richtig, als wir
das gleiche Stiick als «Der miide Ehemanny
ankundigten, waren die Vorstellungen plotz-
lich ausverkauft! Dass diese Regel auch ihre
Ausnahmen hat, beweist «Die Fledermaus»
von Johann Strauss: das so genannte Tier be-
sitzt weiss Gott keine Sympathie—Werte,
doch sein Name ist zum Titel der erfolg-
reichsten Operette tiberhaupt geworden!
Von der Psychologie her kennen wir das
Prinzip der «Selbsterfahrungy. Wir kénnen
unserem Kind hundertmal erklaren, es solle
die Platte des Kochherds nicht anfassen, weil
sie heiss ist und man sich daran die Finger
verbrennt. Aber alles ntitzt nichts: Das Kind
will diese Tatsache selbst nachpriifen, und
durch den Schmerz weiss es fiirs Leben, was
das Wort «heiss» bedeutet. In diesem Sinn
bitte ich Sie, verehrte Leserinnen und Leser,
das theoretische Prinzip des «Lachens im
Theater» in der Praxis nachzupriifen. Das
ist ganz leicht: Kommen Sie ins Bernhard-
Theater, besuchen Sie unsere Gastspiele!
Das Bernhard-Theater erhalt zwar keine
Subventionen, aber es hatte zu allen Zeiten
einen wichtigen Sponsor — das Publikum!




Die Vorgeschichte des Bernhard-Theaters begann 1905

Vom Dancing zur
«Besserungsanstalt fir Pessimisten»

VON FRITZ HERDI

Das Bernhard-Theater hat nicht nur
eine Geschichte, sondern auch eine
36jahrige Vorgeschichte. In dieser
Zeit entstand auf dem Grundstiick, wo
heute der «Fleischkise» steht, ein
Pavillonbau mit dem Namen «Es-
planade». Hier gastierten seinerzeit
weltbekannte Konzert- und Tanzor-
chester.

Wenn ich Schirm oder Mantel oder bei-
des an der Garderobe des urspriinglichen
Bernhard-Theaters deponierte, fiel mir
immer wieder einmal ein: Einst hatte sich
hier keine Garderobe befunden, sondern die
Billy-Bar unter der Leitung des brillanten
Pianisten Billy Weilenmann — in einer Epo-
che, da Zez-Confrey-Stiicke Mode waren.
Rhythmischer Begleiter Weilenmanns war
Schlagzeuger Hubert (original «Huber»),
nachmals Vergniigungsdirektor der Landi
1939.

Die Vorgeschichte moglichst in Kirze:
Die Stadt Ziirich verkaufte als Bigentiime-
rin das Grundsttick im Jahr 19os. Nach einer
unerwarteten Handinderung wurde die
Genossenschaft ~ Seepavillon  Besitzerin.
Prasident: Wilhelm Pfister-Picault aus dem
thurgauischen Miillheim. Er war zugleich
Architekt und Bauherr. 1925 wurde sein
Projekt bewilligt: ein Pavillonbau namens
«Esplanade. Als Pfister dann noch aufstok-
ken wollte, winkte die Stadt ab. Und 1943
gab der Gemeinderat seinen Segen zum
Kaufvertrag, mit dem Ziirich das «Esplana-
de» tibernahm.

An die Wand getrommelt

Prunkstiick war das zweigeschossige
«Grand Café Esplanade». Noch in den zwan-
ziger Jahren gastierten dort, damals eine
Sensation, weil Jazz bei uns erstim Kommen
war, die «Georgiansy. Alles Schwarze, ausge-
nommen der famose Posaunist Ben Picke-
ring.

In den dreissiger Jahren gehorten die

«Magnolians», bis zu 12 Mann, zu den
Esplanade-Orchestern. Thr Leiter, der
Pianist, Komponist und Arrangeur Walter
Baumgartner (Jahrgang 1904, er lebtin Zol-
likerberg und istmit Helen Vita verheiratet),
war zugleich der Griinder der ersten
schweizerischen Jazzschule. Sein Posaunist
damals: ein Cousin von Maurice Ravel. Ein
Angebot fiirs «Femina» Berlin lehnte
Baumgartner wegen der Vertragsklausel
«nur reinrassige Arier» ab. Dafir sprang ein:
Teddy Stauffer.

Weltbekannte Konzert- und Tanzorche-
ster gastierten im Esplanade, von Boulanger
(er komponierte den weltweiten Evergreen
«Avant de mourir»), Ibanez (immer noch
beliebt sein «Der Student geht vorbei»), bis
zu Barnabas von Geczy. Beim Thé Dansant
fast immer anwesend: Besitzer Pfister-Pi-
caud mit weissem Kleinpudel. Er ist 1948
gestorben.

Zum Faszinierendsten im Esplanade-
Haus, wo seeseitig tibrigens im nachtklub-
artigen «Tabarin» zeitweise der Jazzmusiker
Coleman Hawkins gastierte, gehorte fir
mich eines der damals fithrenden swingen-
den Tanzorchester Helvetiens: «The Ber-
ry’s» mit dem Drummer «Berry» Peritz, der
seine Soli im «Bugle Call Rag» und «Tiger
Ragy nicht nur auf dem Schlagzeug fegte,
sondern im Gehen auch an die Winde wei-
tertrommelte.

Lang ist’s her. Und dann kam Rudolf
Bernhard, der einst Optiker und Inserate-
Akquisiteur in Basel gewesen war, in den
von seiner Zeitung ihm zugestandenen
sechs Gratiszeilen fiir sich als Conférencier
warb, versuchsweise auch einmal Lessing
und Shakespeare spielte, nach fast 16jahri-
ger Titigkeit als Komiker-Schauspieler im
Zircher «Corso» Fuss fasste und dort seine
erste Revue an der Limmat brachte: «Extra-
zug nach Ziirichy.

Dann wurde das «Corso» umfunktio-
niert. Und im nahegelegenen «Esplanade»
kam’s ebenfalls zu einer Umgestaltung:
Mit so wenig Aufwand wie méglich wurde
das Grand Café samt Bar in ein Theater mit
400 Plitzen verwandelt. Bernhard kam zu

einem eigenen Theater und eréffnete am 20.
Dezember 1941 mit der vierzehnteiligen
Revue «Hirzlig willkommel». Er nannte
sein Bernhard-Theater eine «Besserungs-
anstalt fir Pessimisteny, blies den Staub aus

- den Dialogen und schlug als Basler Charak-

terkomiker glinzend ein.

1000mal «Keuscher
Lebemann»

Das Autorenteam Arnold und Bach wa-
ren seine wichtigsten Stofflieferanten. Aber
auch mit Gustav Kadelburgs Schwank «Die
tolle Rosita» brachte er es in einer einzigen
Spielsaison auf 145 Vorstellungen. Und im
Oktober 1958 spielte er zum tausendsten
Mal den «Keuschen Lebemann» (Arnold/
Bach).

Bernhard machte an der Rampe auch
andern Platz, von Emil Hegetschweiler und
Alfred Rasser tiber Schaggi Streuli (der ei-
gentlich Kégi hiess) und den Ziircher Komi-
ker Fredy Scheim bis zu Heinz Rihmann,
Paul Horbiger, Hans Moser und ... und ...
und.

Unter uns: Ich war an der Eréffnung des
Bernhard-Theaters 1941 nicht dabei. Aktiv-
dienst nahm manch einen gerade dann in
Anspruch, wenn er anderes vorgehabt hitte.
Doch wann immer moglich, kreuzte ich im
Bernhard-Theater auf. Damals als Besu-
cher, erstin den spateren Jahren — schon in
der Grabowsky-Ara — als Rezensent.

So war ich dabei, als Bernhard gleichzei-
tig zwei Jubilden feierte: 35 Jahre Biihne, 20
Jahre Bernhard-Theater. Mit Hilfe von «gei-
stigen Kurzwaren», wie er sie nannte, ginger
noch einmal die Zeiten durch, in denen man
(ich zitiere Bernhard) «nicht wusste, ob man
anstandig leben oder anstindig versteuern
sollte».

«Ein Basler in Ziirich» hiess tibrigens sein
Jubiliumsprogramm in der Saison 60/61.
Bernhard bilanzierte: 6481 Vorstellungen
waren innert 20 Jahren tiber die Bithne ge-
gangen. Es hatte schonstens geklappt. Ohne
Subventionen. Betreibungsbeamter? Nie im
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Am 20. Dezember 1941 erschien in der Neuen Ziircher Zeitung zur Eréffnung des «Rudolf Bern-

hard Theaters» dieses Inserat.

Hause gehabt, wehrte sich der Komiker,
respektive: «Lediglich ein einziges Mal, aber
nur auf der Buhne: Heiri Gretler als Betrei-
bungschef Kniisli in «Venus vom Tivol.»

LZahnreklame

Die Stadt als Hausmeisterin habe, so
Bernhard damals, 20 Jahre zuvor einen
Mietvertrag mitihm gemacht. Aber: «Das ist
alles, was sie in diesem Theater gemacht
hat.» Dazu bleckte er sein Gebiss, markant
wie bei Fernandel. Der Journalist Carl Seelig
nannte tbrigens Bernhards Bleck-Zihne
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«die Reklametafel fiir seinen unverwtist-
lichen Humor.

Hier nebenbeti, die Gelegenheit ist glinstig,
hier verricht' ich’s: Nicht das Bernhard-
Theater und schon gar nicht das Filmen
sicherten Bernhard landesweiten Ruf, son-
dern die Bunten Abende fiir Beromitinster,
wie unser Radio einst hiess, im Zusammen-
wirken mit Arthur Weldi. So erzahlte Dino
Larese, derviel Kulturins thurgauische Am-
riswil gebracht hat und dem seine Dynamik
den Spitznamen «Dynamo Larese» eintrug:
Ein Lehrer im Thurgau erhielt seinerzeit
auf die Frage nach dem Namen des ersten

Zircher Biirgermeisters, der Vorname sei
Rudolf, von einem Schiiler die Antwort: «De
Rudolf Bernhard.» Rudolf Brun soll rotiert
haben.

Ich erinnere mich an viele Rudolf-Bern-
hard-Jahre. Aber manches haftet nur vage,
wie’s haltso geht, wenn man kein Tagebuch
fihre.

Gritli Schells Manuskript

Was (nebst ungezihlten frohlichen Stun-
den dank Rudolf Bernhard) aus alter Zeit
haftet, ist etwa: Ich sah im Bernhard-Theater
Maria Schell, damals noch «Gritli» genannt.
Allerdings nicht an der Silvesterpremiere
1943 in «Scampolo», womit ihre Karriere
begonnen haben diirfte, sondern etwas spa-
ter in einem Lustspiel, das «Dr Herr Gene-
raldiraggter» geheissen haben konnte.

Ungefihr ein Jahr vorher brachte ich
meine sparlichen journalistischen Erfah-
rungen wahrend eines Aktivdiensturlaubs
als Redaktionsvolontir bei der Thurgauer
Zeitung unter. Ein Freund, der in Ziirich
Schauspielerei studierte, brachte mir ein
Feuilleton-Manuskript von einer seiner
Studienkolleginnen mit der Bitte, das doch
in der Zeitung unterzubringen. Das tiber-
schritt leider meine Kompetenz, ich emp-
fahl den Artikel der Feuilleton-Redaktion —
und dort ging er unter.

Ich konnte mich deswegen noch heute in
den Hintern beissen, denn die Verfasserin
war Gritli Schell. Erblich belastet. Thr Vater,
Hermann Ferdinand Schell, wegen der
Nazi-Braunung Osterreichs 1938 mit ei-
nem Koffer, umgerechnet 20 Franken und
Familie nach Ziirich ibergesiedelt, gehorte
zu den fruchtbaren, vielseitigen Schriftstel-
lern. Er erzihlte gern, wie er seine ersten
Honorare in Osterreich verdient hatte:
Blitterteig- oder Birendreckabfalle fiir je
100 in einer Confiserie gefangene Fliegen!
In den sechziger Jahren wurde im Bern-
hard-Theater sein Lustspiel «Auf Befehl der
Kaiserin» gegeben ...




Griindung eines Lachtheaters in diisterer Zeit

Ein Notvorrat an Humor

VON MAX RUEGER

Der gesamten Ziircher Presse geriet
Mitte Dezember 1941 die bevorstehen-
de Wandlung des ehemaligen «Grand
Café Esplanade» am Bellevue ins Ru-
dolf-Bernhard-Theater zum Ereignis.
Ein leicht vergammeltes Tanzlokal
mit Stehgeigermusik und halbseide-
ner Hausfrauenverworfenheit sollte
Kunsttempel werden? Und zwar als
Gastort fiir Heiterkeit, fiir Lachen und
Frohsinn? Und dies in Zeiten, in denen
es wahrlich nichts zu lachen gab?

Mit sachlicher Prazision und staunender
Bewunderung berichtete der Tages-Anzeiger
am 17. Dezember: «Wo frither das Orche-
sterpodium stand, ragt jetzt die Biithnen-
6ffnung mit 6, m Breite und 4 m Hohe
empor. Die Bithne, mit allen neuzeitlichen
Einrichtungen ausgestattet, besitzt eine
Tiefe von 3 m 70 und eine Vorbiithne von
1 m 10. Viel Aufmerksamkeit wurde auf
die Beleuchtung verwendet; sie besteht aus
drei Saalscheinwerfern, wovon der mittlere
Farbwechsel ermdglicht, dem Rampenliche,
zwei Oberlichtern, und einem Tiefen-
reflektor, der jede Schattenwirkung der
Darsteller aufhebt.»

Drei Tage spiter war dann, am 2o0.
Dezember, Eroffnungspremiere. «Hirzlig
willkomme — 14 Bilder aus dem tiglichen
und nichtichen Leben», hiess die Revue,
der «ein in Scharen herbeigestromtes Publi-
kum begeisterten Beifall spendete», wie die
Neue Ziircher Zeitung anerkennend ver-
merkte. Und auch die anderen Publika-
tionen veroffentlichten hochst lobende Re-
zensionen: «.. nimmt die Heiterkeit kein
Ende» (Neue Ziircher Nachrichten) — «... wird
mit seinen leichten Melodien, frischen Far-
ben und hochanstiandigen Spassen fiir sich
selber werben. Ein solides Rezept.» (Volks-
recht) — «... man weiss bereits, dass man nur
mit gefestigtem Zwerchfell den vergniigli-
chen Abend tbersteht, ohne sich einen
Bruch zu lachen.» (Die Tat).

Ein durchschlagender Erfolg also. Haus-
herr Rudolf Bernhard hatte im schmalbrii-
stigen Programmheftchen der Erdffnungs
Premiere ein Vorwort beigesteuert, in dem
es u. a. hiess: «Lacht mit mir und meinem

Ensemble, freut Euch mit uns, soviel Ihr
konnt. Heute kann man schliesslich nicht
viel mit heimnehmen, und so empfangt
freudig jedes Quintchen Humor, um von
diesem Notvorrat zu zehren.»

Kalkiil oder Mut?

Das liest sich heute wie ein wohlkalku-
liertes, wohldurchdachtes Konzept. Walter
Grieder stellt in seinem amtisanten, lesens-
werten Buch «Gueten Obe mitenand — 50
Jahre Bernhard-Theater» die Frage: «Hatte
Rudolf Bernhard bewusst oder nur instink-
tiv eine Marktlicke entdeckt? War er
kalkuliert oder zufillig in ein Vakuum
gestossen? Schwer zu sagen.»

Tatsache bleibt, dass die Eroffnung einer
klar deklarierten Lachbiihne im Jahr 1941
vorab jetzt, im Riickblick, ein geradezu toll-
kithnes Experiment zu sein schien. Dies be-
stitigt auch Peter W. Staub, der grosse, alte
junggebliebene Mann der Schweizer Mi-
men-Szene. Er, mittlerweile 81 und in der
Jubildums-Inszenierung des Bernhard-
Theaters, im «Schacher Sepp» ein herrlich
munterer Petrus, er war schon an jenem
20. Dezember 1941 dabei. Und auch er ist
unsicher, obBernhard damals so ganz genau
berechnend berechnet hatte oder einfach
mutig eine Chance beim Schopf packte. Sie
hitten halt einfach gespielt, «wie es gemeint
war: ein unterhaltsames Programm fiirs Pu-
blikum, fir niemand anders, nicht fir
Kollegen und schon gar nicht fiir Journali-
sten. Ohne grosses Brimborium, einfach so.»

Dennoch: Woran in jenen Wochen nur
wenige geglaubthatten, das wurde bald ein-
mal Wirklichkeit. Das umfunktonierte
Tanzcafé im Schatten des vornehmen Stadt-
theaters mauserte sich zum vielgeliebten
Treftpunkt der lachfreudigen Ziircher —
dank einem lachfreudigen Basler. Ja — es
wurde gespielt, damit man lachen konnte —
nur lachen. Da war keine Zeitkritik a la
«Cornichon» programmiert. Da hielten die
Schwankkonige Arnold und Bach Hof, mit
dem «Keuschen Lebemann», mit der «Tol-
len Rosita», mit der «Spanischen Fliege.
Und die Leute stromten und stromten und
stromten. Und lachten und lachten und
lachten ... Sie lachten allerdings im Bern-
hard-Theater anders, als in jenen Jahren

zum Beispiel Werner Finck, der hinterhal-
tig-pfiffige Lach-Aktivist gegen die Nazis,
das Lachen umschrieb:

«Es weht ein frischer Wind zwei drei,
Wir wollen wieder lachen,

Gebt dem Humor die Strasse frei,
Jetzt muss auch der erwachen.

Der Lowe ist das Tier der Zeit,
Der Mars regiert die Stunde.
Doch die geliebte Heiterkeit
Geht langsam vor die Hunde.

Das aber soll dem Teufel nicht
Und keiner Macht gelingen,

Uns um das innre Gleichgewicht
Und um den Spass zu bringen.

Drum lasst des Zwerchfells Grundgewalt
Am Trommelfell erklingen.

Wem das nicht passt, der soll uns halt
Am Gotz von Berlichingen.»

Die Frage liegt nun nahe, ob denn das
vordergriindige Lachen, das Rudolf Bern-
hard — sehr bewusst — in seinem Theater
dem Publikum entlockte, eventuell ein
«billiges» war, ein weniger «wertvolles» als
jenes Lachen, das den Leuten im «Hir-
schen»-Saal bei den «Cornichon»-Kabaret-
tisten im Halse stecken blieb.

Warum «ausgerechnet»?

Erinnern wir uns kurz: Der Zweite Welt-
krieg tobte. Hitlers Russlandfeldzug, bisher
fatal erfolgreich, steht im Vorgelinde von
Moskau vor der entscheidenden Wende.
Die Japaner haben Pearl Harbour bombar-
diert und damit die Kriegserklarung der
USA provoziert. Rund um unser Land ein
lebensbedrohender eiserner Ring, die Insel
Schweiz findet zu sich selbst. Keiner hat die
Stimmung jener Tage und Wochen ein-
driicklicher geschildert als Hans Schuma-
cher in seinen Aktivdienst-Erinnerungen
«Rost und Griinspan:

«Es begann mit Schuhen. Genau, mit Schuhen
begann es, mit zahllosen Schuhen im ganzen
Land. Ihr Klopfen war nicht zu iiberhdren im
fahlen Morgen eines Tages, dessen Abend in un-
vorausschaubarer Ferne lag. Und alle, die diese
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schweren Schuhe trugen, trafen sich auf Pfaden,
Wegen, Gassen, Strassen und schritten in immer
dichtern Scharen auf Ziele zu, zu denen andere
Scharen unterwegs waren. Keiner blieb lange al-
lein. Da einer: So, also doch! Dort einer: ob man
auch dabei sei? Dann die Zigaretten. Wunderbar
das kleine Streichholzfeuer, das etwas Verschwo-
renes, Mdnnerbiindlerisches ausstrahlte, wenn es
aus der Handhohle mit rotlichem Schimmer ins
Gesicht schien. Der Bahnhof unwahrscheinlich
voll. Wogende Tornister wie Kamelriicken, Ge-
wehre wie Rebstecken. Und man konnte ohne
weiteres einsteigen; eigenartig, dass eine solche
Kleinigkeit Eindruck machte und haftenblieb.»
Erinnerungen eines Dichters. Zuvor
Notizen aus einem zeitgeschichtlichen

Lexikon. Und eben die mir vom Redaktor
gestellte Frage, ob ich wohl ergriinden kon-
ne, warum ausgerechnetim Dezember 1941
in Zirich ein Lachtempel seine Pforten 6ff-
nete. Warum «ausgerechnet», und mit die-
sem Wortistja Erstaunen ausgedriickt, Un-
verstandnis  eventuell, zumindest aber
Skepsis?

Nochmals soll Peter W. Staub zitiert sein
als einer der letzten Uberlebenden aus der
Anfangszeit: «Es war von Anbeginn ein Er-
folg. Daslegitime Bediirfnis nach Unterhal-
tungstheater wurde befriedigt. Sicher hat es
frither Ahnliches gegeben. Aber es war kein
Schwanktheater oder etwas Derartiges vor-
handen. Auch kein Unterhaltungstheater,

«Sssssst ... nicht Bernhardiner-
Theater -
Bernhard-Theater! ...»

Nebelfpalter Nr. 50, 1991

wie es der jetzige Direktor Eynar Gra-
bowsky in den verschiedensten Variationen
von Darbietungen heute betreibt.»

Philosophisch gelassen

Das legitime Bediirfnis nach Unterhal-
tungstheater ... Mit Verlaub: in unseren Ta-
gen ein geradezu atemberaubend mutiger
Satz! Ein Satz aber, so meine ich, der seine
Richtigkeit behalten hat. Und der mogli-
cherweise das Phanomen des Bernhard-Er-
folgs ab 1941 zu erklaren vermag. Rudolf
Bernhard selbst befand «mit geradezu phi-
losophischer Gelassenheit», wie Walter
Grieder anmerkt, zum Thema Erfolgsre-
zept: «Esist mindestens so schwer, vielleicht
noch schwerer, die Leute zum Lachen zu
bringen, wie auf ihre Trinendriisen zu wir-
ken. Und was besonders wichtig ist: Das La-
chen ist fir jeden Menschen unbedingte
Notwendigkeit. Das Schlimmste, was einem
Volk passieren kann, ist: den Humor zu ver-
lieren. Das verlorene Lachen hat schon das
Schicksal ganzer Nationen besiegelt» Auf
die Frage allerdings, wie er, der Bernhard, es
fertighringe, die Leute lachen zu machen,
kam klipp und klar als Antwort: «Ich weiss es
nicht.»

Vielleicht war’s Koketterie — vielleicht
hat er’s wirklich nicht gewusst. Oder mégli-
cherweise steckte ihm zeitlebens sein Biih-
nen-Debiit in den Knochen: Am 25. Marz
1925 im Basler Kiichlin-Theater trat er in
einer Nachmittagsvorstellung zum ersten
Mal offentlich auf. Und an diesem Nach-
mittag dokumentierte sich bereits der spe-
zielle Erfolg des spiteren Volkskomikers.
Bernhard sang zwei Berliner Chansons,
«Das kannst Du Deiner Grossmamma er-
zahlen» und «Wenn ich keinen Dallas hab’».
Das Publikum nahm die Darbietung des
Debiitanten mit vernichtendem Desinter-
esse auf — bis dann Bernhard, aus lauter
Verzweiflung, in urchigem Baseldytsch eine
Witze-Serie von Herrn Binzli und den
Papageien erzahlte. Da jubelten die Leute,
und Rudolf Bernhard begann an jenem
Nachmittag, Rudolf Bernhard zu sein.

Derjenige Rudolf Bernhard, der «ausge-
rechnet» im Dezember 1941, mitten im
Krieg, mitten in Ziirich ein Schwanktheater
eroffnete. Und damit unvergessen geblie-
ben ist. Als gesamtschweizerischer Komi-
ker. Nicht als importierte Lachfigur.
Schweizer lachten tber einen Schweizer.
Damals. Als die Schweizer eigentlich nichts
zu lachen hatten. Ob das die Erkldrung ist?

Dokumentation: Walter Grieder: «Gueten Obe mitenand»,
Reinhardt Verlag; Hans Schumacher: Rost und Griinspan,
Classen Verlag; Schweizer Illustrierte
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Ziirich als Dauer-Thema im Bernhard-Theater

«Pourquoi n’aimez-vous pas les Zurichois?»

VON HANS GMUR

trich — die Stadt mit dem Bern-
«z hard-Theater!» Der Slogan, der seit
Jahren auf Plakaten fiir Schwanke

mit Jorg Schneider und Paul Bithlmann, fiir
Gastspiele von Willy Millowitsch oder Hans
Joachim Kulenkampff prangt, erheitert den
Betrachter durch seine augenzwinkernde
Unbescheidenheit. Man konnte ihn aller—
dings auch umkehren: «Das Bernhard-
Theater — die Bithne, auf der Ziirich prasent
isthy

Seites den Bernhard-Apéro gibt(1974), ist
Ziirich dort ein permanentes Thema. In
Kostproben wird vorgestellt, was in dieser
Stadt gerade aktuell ist, in Gesprichen und
Conférencen werden immer wieder Ziir-
cher Themen diskutiert oder glossiert.

Doch das ist nichts Neues. Schon Rudolf
Bernhard hat sich oft und gern iber seine
Wahlheimat Justig gemacht. In breitestem
Baseldeutsch witzelte er an jedem «Bunten
Abend aus dem Bernhard-Theater», den
Radio Beromiinster (wie’s damals noch
hiess) zur Freude von Hunderttausenden
sendete, tiber «Ziiri» und die «Ziircher.

Is er 1961 das zwanzigjihrige Beste-

A hen seines Theaters feiern konnte,
verstarkte er das Haus-Ensemble

durch eine Reihe von Kabarettisten. Stepha-
nie Glaser und Ines Torelli, Oskar Hoby, Jorg
Schneider und der unvergessene Zarli Cari-
giet zelebrierten Texte, die der damalige
Cabaret-Guru Werner Wollenberger zu-
sammen mit Fredy Lienhard fiir die Jubel-
Revue «Ein Basler in Ziirich» verfasst hatte.
Derselbe Werner Wollenberger schrieb
zwei Jahre spater fiirs Cabaret Federal das
Lokal-Musical «Eusi chlii Stadt». Unter dem
von Thornton Wilder inspirierten Titel und
zur Musik von Hans Moeckel und Otto
Weissert schilderte es einen Tag in Ziirich.
Es begann mit «Stand uf, chliini Stadt»
und endete beim parodierten Touristen-
Rummel im «Kindli». Dazwischen mokier—
ten sich Ruedi Walter und Margrit Rainer,
Inigo Gallo und Ines Torelli, Stephanie Gla-

ser und Peter W. Staub tiber die Fresslust der
Zircher, ihren Hang zur Grossmannssucht,
ihre Kleinkariertheit — und tiber das Klima,
das hier nicht so prima sei wie in Lima. Zarli
Carigiet — das wollen wir nicht vergessen —
sang den Hit des Abends: «Mis Dach isch de
Himmel vo Ziiri».

ie Urauffihrung fand im Theater
D am Hechtplatz statt. Mit Verspatung,

denn «Wolli», wie wir unseren eben-
so genialen wie unzuverlissigen Kollegen
nannten, lieferte seinen letzten Text erst
ab, als «Federal»-Direktor Otto Weissert
bereits mit einem Nervenzusammenbruch
im Spital lag.

Fir eine zweite Serie von 50 Vorstellun-
gen ziigelte «Busi chlii Stadt» dann ins Bern-
hard-Theater. Der Erfolg blieb ihm auch
dort treu.

1976 wurde im Bernhard-Theater ein
weiteres Zircher Musical aus der Taufe
gehoben: «Z wie Ziiri». Die Geschichte, die
Karl Suter und ich uns ausgedacht haben, ist
schnell erzahle:

Die Ziircher Kolonie im Himmel macht
sich Sorgen tiber den Zustand ihrer Vater-
stadt. Man schickt einen Engel in die alte
Heimat, um dort nach dem Rechten zu se-
hen. Da dieser Engel — Jorg Schneider hat
ihn gespielt — im 17. Jahrhundert auf Erden
wandelte, findet er sich in der modernen
Limmatstadt nur mit Mithe zurecht. Ein
Gegenspieler aus der Holle (Hansjorg Bahl)
macht ihm seine Aufgabe auch nicht leich-
ter. Trotzdem muss er bald einmal feststel-
len:

«ZAbig hdt Ziiri sin Zauber,
zAbig hat Ziiri sin Charme.
Das seit sit jehdr,
wir zAbig vom See hr
uf d’Stadt luegt — es Meitli im Arm ...»

In «Eusi chlii Stadt» war Ziirich als pro-
vinzielles Kaff mit Grossstadt-Alliiren be-
schrieben worden, in «Z wie Ziiri» als eine
Stadt voller Unzulanglichkeiten, in der’s
unserem Engel trotz allem so gut gefalle,

dass er nicht mehr in den Himmel zuriick
will. Beide Stiicke zeichneten ein Bild, das
man sich heute nicht ohne Wehmut in
Erinnerung ruft. Was ist aus diesem lie-
benswert unvollkommenen Provinz-Stidt-
chen geworden?

hard-Theater zwei Cabaret-Revuen
auf, die zum Teil aus meiner Feder
stammten.

Bei der ersten, «Plausch in Ziiri», war
Charles Lewinsky mein Co-Autor. Von ihm
stammt jener brillante Sketch, in dem Paul
Bithlmann demonstriert, wie schon es sein
konnte, wenn ganz gewohnliche Ziircher
ihr Binkommen so versteuern diirften, wie
die grossen Firmen das tun. Ich selber
schrieb das Chanson, in dem Ursula
Schaeppi unsere welschen Mit-Eidgenossen
ganz unschuldig fragt: «Pourquoi n’aimez-
vous pas les Zurichois?»

Fir «Plausch in Ziri» entdeckten wir
Willi Brameshuber als Theater-Komponi-
sten und den Allein-Unterhalter Noggi als
ebenso sympathischen wie begabten Kolle-
gen. «Brami» hat unseren «Liebesbriefan die
Ziircher Bahnhofstrasse» ganz reizend
vertont, Noggi steuerte als Gegengewicht
eine Hymne an die Langstrasse bei.

«Portztuusig!  Zweituusiglhy  glossierte
1986 das Jubilium «2000 Jahre Ziirichy. Ni-
colai Mylanek war ein Romer, dersich in die
Gegenwart verirrt, Ursula Schaeppi die Se-
herin Pythia, die vor der Griindung von Tu-
ricum eindringlich, aber vergeblich warnt.
Damit das «Sittengemalde» Ziirichs niche
allzu diister ausfiel, sang Manuela Felice ein
Medley des legendiren Ziircher Hit-Kom-
ponisten Artur Beul und die Schaeppi das
Lied vom «chaibeschéne Dialekt» der Ziir-
cher, das ihr Fredy Lienhard auf den Leib
geschrieben hat. Und weil auch sie damals
zu Ziirich gehérte, wurde zum Schluss sogar
die Klatsch-Tante Hildegard Schwaninger
besungen ...

I n den Achtzigerjahren fithrte das Bern-
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Wie kommt es, dass die Gdste zum Bernhard-Apéro kommen?

Manche laden sich selber ein

VON HANS GMUR

Beinahe dreihundertmal hat der
Bernhard-Apéro bis heute stattgefun-
den. Beinahe jedesmal stehen auch
Gesprache auf dem Programm — ei-
nes, zwei, manchmal sogar drei. Mit
anderen Worten: Uber fiinfhundert
Gesprachspartner mussten fiir unsere
Vorabend-Veranstaltung  gefunden
werden. Schon oft bin ich gefragt wor-
den: «Kommen sie gern oder muss
man sie iiberreden?y

Nun — es gil)t verschiedene Kategorien
von Gisten. Manche kommen so gern, dass
sie sich selber einladen und ausserst unge-
halten sind, wenn fiir sie kein Platzchen frei
ist. Zu ihnen g(‘])(ir('r) Autoren, die fiir ihr
neuestes Buch, Sangerinnen und Singer, die
fir ihre letzte CD bei uns die Werbetrom-
mel rithren mochten. Den Vogel hat jener
Chansonnier abgeschossen, dessen Auftritt
beim Bernhard-Apéro in zahlreichen Zei-
tungen gross angekiindigt wurde, bevor
man mich tberhaupt fragte, ob ich ihn
haben wollte. Ich wollte thn
Umstanden — licber nicht.

Bei Politikern muss ich mein Anliegen
nicht selten einer Sekretarin anvertrauen.
Das stort mich gar nicht. Meistens sind diese
Damen sehr hilfreich. Im Gegensatz zu ih-
ren Chefs, die aus Zeitmangel

unter diesen

unter dem
solch gestresste Koryphaen ja meistleiden —
. ‘. . 5 ’

noch nie beim Bernhard-Apéro waren,
kennt die Vorzimmer-Lady unsere Veran-
staltung haufig aus eigener Anschauung
und redet ihrem Boss gut zu. Und wenn sie
mir doch einmal eine Absage ausrichten
muss, tut sie das so nett und charmant wie
die Sekretarin des Zurcher Stadtrats Jirg
Kaufmann es erst kiirzlich getan hat.

«Ich komme trotzdem»

Ab und zu habe ich den Eindruck: Je
beriihmter ciner ist, um so weniger ziert er
sich. Fiir einen Apéro, den das Schweizer
Fernschen teilweise iibcrtmgcn wollte, ver-
suchten wir, Curd Jiirgens zu gewinnen. Er
sagte sofort zu. Stolz meldeten wir dem
zustandigen TV-Redaktor, dass der Star mit

von der Partie sein werde. Der Redaktor
jedoch wollte ausgerechnet ihn nicht haben.
Weil Jiirgens schon fiir eine andere Sendung
gebuchtsei. Kleinlaut riefen wir den Schau-
spieler an und gestanden, dass unser Fernse-
hen zwar Teile des Programms — aber nicht
das Gesprich mit ihm — iibertragen werde.
Natiirlich nahmen wir an, dass er unter

diesen Umstinden keine Lust mehr hitte.
Er aber sagte ebenso frohlich wie spontan:
«Wisst Thr was? — Ich komme trotzdem.»
Manchmal gibt’s Missverstindnisse. Vor
einigen Monaten hitte ich sehr gern den
streitbaren Genfer Politiker Jean Ziegler
beim Apéro gehabt. Ziegler wire auch gerne
gckommcn, hatte aber Terminschwierig-

FREDY SIGG
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keiten. Er versprach, diese zu klaren und mir
dann sofort Bescheid zu geben.

In den folgenden Wochen hérte ich
nichts von ithm. Erreichen konnte ich nur
seine diversen Anrufbeantworter, die ich in
meinem besten Franzosisch, das leider nicht
gutist, anflehte, dle professeur Ziegler» mo-
ge mich doch dle plus bientotque lui est pos-
sible» zurtickrufen. Das tat er nicht.

Ich nahm an, er sei fur langere Zeit ver-
reist und suchte mir in letzter Minute einen
anderen Gesprachspartner. Und dann rief
Ziegler am Vorabend doch noch an und
wollte wissen, ob mit seinem morgigen
Auftritt bei mir alles in Ordnung sei ...

«Heller ist doch keine
Salzmandel.. .»

Nur ganz selten kommt es zum Glick
vor, dass jemand zusagt, dann aber nicht
erscheint.

Ein solcher Ausnahmemensch war der
exzentrische André Heller aus Wien. Sein

Agent versuchte, ihn zu iberreden. André
zierte sich. Schon der Name unserer Veran-
staltung passte ihm nicht. Er sei doch keine
Salzmandel, die man sich beim Apéro zu
Gemiite fihre, liess er ausrichten.

Dann aber, als wir schon nicht mehr mit
ihm rechneten, geruhte er, doch noch zu-
zusagen. Er kam dann allerdings trotzdem
nicht. An jenem Abend war das Bernhard-
Theater ganz besonders gerammelt voll, das
Publikum bei blendender Laune. Nach
Apéro-Schluss erzahlten mir verschiedene
Besucher, Heller sei im Theater-Eingang
aufgetaucht, habe dann aber — als er kon-
statieren musste, dass die Simmung auch
ohne ihn schon vortrefflich war — beleidigt
wieder kehrtgemacht.

Nicht erschienen ist auch der kiirzlich
verstorbene grosse Schauspieler und Chan-
sonnier Yves Montand. Er wurde zu einer
Filmpremiere in Zurich erwartet. Die Leute
vom Film-Verleih fragten bei mir an, ob mir
sein Besuch angenehm wire. Was fiir eine
Frage!

Ich freute mich riesig. Den ersten Damp-
fer bekam meine Begeisterung, als einer der
Verleih-Leute drei Stunden vor Apéro-Be-
ginn anrief. Montands Programm sei recht
anstrcngcnd, und bis jetzt habe man leider
noch keine Gelegenheit gefunden, ihm
schonend beizubringen, dass er auch noch
beim Bernhard-Apéro erwartet werde. Naiv
wie ich immer wieder bin, hatte ich an-
genommen, man habe ihm das mitgeteilt,
bevor man mir seinen Besuch fest zusagte.
Nun, der Verleih-Mensch versprach im-
mcrhin,jctzt gleich mit dem Star zu reden.
Und wenn er nicht allzu miide sei ...

Wir haben umsonstaufihn gewartet. Eine
Woche spiter erfuhr ich, dass es dann doch
niemand gewagt hatte, Montand zu geste-
hen, was man hinter seinem Riicken fiir ihn
abgemacht hatte. Damals war ich ziemlich
sauer — heute binich traurig, dassich diesen
grossartigen Kiinstler nicht personlich ken-
nengelernt habe. Sondern nur fast ...

26. September 1974: Erstmals geht tiber
die Bihne des Bernhard-Theaters der
«Bernhard-Apéro» von Hans Gmiir und
Karl Suter, bezichungsweise von Karl
Suter und Hans Gmuiir. Es ist ein neues
gesellschaftliches 1'/,-Stunden-Programm,
Eintrittspreis 12 Franken, Getrinke in-
begriffen, und zu sehen sowie zu héren
bekommt man auszugsweise, was in
Zirich an Prominenz oder Nachwuchs
aus verschiedenen Gebieten gerade an-
wesend und aktuell ist.

Am 26. September liest zum Beispiel
Esther Vilar aus ihrem neuen Bestseller
vor, nachdem Gmiir dem Publikum er-
klart hat: «Ich habe Frau Vilar fir diesen
Auftrite freies Geleit ausdriucklich zu-
gesichert. Wenn Sie also mitirgend etwas
schmeissen, mit Tomaten oder leeren
Glasern, dann bitte auf die Gastgeber,
nicht auf Frau Vilar!» Esther erklirt in
ihrem Buch, dass Manner oft zwei Frau-
en haben, und sie erklartauch, warum das
SO iSt.

Im gleichen Programm liest der echte
TV-Sprecher Paul Spahn eine fingierte
Tagesschau. Eine seiner Meldungen:
«St. Moritz: Um seine Meinung tiber das
Buch von Esther Vilar befragt, erklirte
(der Frauenverschleisser und Playboy)

allen Gebieten Sparmassnahmen emp-

Gunter Sachs: dMas Rechtdes Mannes auf
zwei Frauen? Nun, heute werden ja auf

Aus Spargriinden nur zwei Fraven

fohlens» Schon im ersten Bernhard-
Apéro wird klar, auf welche humorige
Art Suter und Gmuir auf der Bihne zwi-
schendurch mit Spots fiir jene Getranke
werben, die von Firmen zuhanden der
Giste unentgeltich zur Verfiigung ge-
stellt werden. So heisst’s zum offerierten
Whisky: «Der Whisky, den Sie bei uns
trinken, ist nicht irgendein Whisky — au
wann er aso schmecka sott ... sondern
White-Label, die Weltmarke» Und:
«Bist du am Morgen noch verkatert und
benebelt, so weiss die Gattin: Du hast
White gelabelt»

Werbespot(t)s

Am gleichen Abend wird auch der
Orangensaft «Fiesta» beim Bernhard-
Apéro kredenzt. Dazu der Werbeslogan
von Gmiir und Suter: «Fiesta — der einzi-
ge Orangensaft mit der herben Duftnote
von Zitronen ... spilt Thre Teller blitz-
blank und tut Ihre Hande schonen.»

Als einmal Henkell-Sekt Getrank des
Monats war, gestalteten Suter und Gmiir
den Werbespot so: «Mit Henkell, dem
perlenden, schaumenden Seke, hat oft
schon ein Hausherr die Gaste ver-
schreckt.»

Bei einem besonders gesunden Apéro,
einem Anti-Rauch-Abend mit dem Te-
lepathen Palivoda, perlte Henniez im

Glas. Dazu der Spot: «Dass Henniez
schmeckt, wie Henniez schmeckt, macht
es zum Vegetariersekt. Doch trotz den
flotten Blooterli kannscht du noch
laufen schpooterlin

Ein «Schweinekerl»

Der verstorbene Schauspicler Gustav
Knuth, friherin Zirich wohnhaft gewe-
sen, erzahlte 1975 im Bernhard-Apéro,
gegen sein Einblirgerungsgesuch sei sei-
nerzeit Einspruch erhoben worden. Der
Zustindige namens Zehnder las ihm
daraus vor: Knuth hat eine peinliche Rol-
le in einer Ehe gespielt (als Schweinekerl
Jago auf der Bithne). Zweitens: Knuth als
Gutsbesitzer hat sich unsittlich einer
Magd genihert (der Rose Berndt in ei-
nem Gerhart-Hauptmann-Stiick). Drit-
tens: Knuth hat lautstark und ride of-
fentlich in Zirich verkiindet, dass man
ihm am ... kdnne (im «Gétz von Ber-

lichingen»). :

unterzeichnet mit «Eulenspiegel» undim
Ziircher Stadthaus ausgeheckt. Knuth:
«Wenn ich die Geschichte in meiner fri-
heren Heimat Deutschland erzihle, sage
ich immer: So viel Humor ist immerhin
bei einer ernsten Handlung in Ziirich
moglich.»

Der Einsprachebrief war ein Scherz,

Fritz Herdi im Nebelspalter 1974/75
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Vier Stadtprasidenten zur Bedeutung des Bernhard-Theaters fiir Ziirich

... tls wir's ein Stick
von Zirich!

«Welche Bedeutung hat das Bernhard-Theater fiir Ziirich?»
fragten wir drei ehemalige und den heutigen Stadtprisidenten
mit der Bitte um eine Antwort, wie sie sich aus
jener Sicht ergibt, die den Jahren
ihrer Amtszeiten entspricht.
Die Quintessenz aus
diesen Antworten
besteht aus zwei
weiteren Fragen: Was
wire das Bernhard-
Theater ohne Ziirich?
Und Ziirich ohne das
Bernhard-Theater? ...
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Die zehn beliebtesten Weih-
nachtsgeschenke fiir attraktive
Frauen. 1.Eau de toilette 4711
2.Eau de toilette 4712 3.Eau de
toilette 4713 4.Nebelspalter-
Abonnement 5.Eau de toilette
4714 6.Eau de toilette 4715
7.Eau de toilette 4716 8.Eau de
toilette 4717 9.Eau de toilette
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«Ich bin kein zweiter Boris Becker»

VON MARCEL MEIER

Hat Boris Becker die Wahrheit ent-
deckt? Kiirzlich meinte er: «Ich weiss,
dass der Sport, den ich betreibe, nicht
gesund ist. Aber das ist in jedem
Berufssport so. Bei uns spielen die
meisten mit Schmerztabletten.»

Dass der dreifache Wimbledonsieger in
letzter Zeit oft verletzt ist und manchmal
echtleidet, bekriftigte er nach dem Turnier
in Dortmund: «Nach den Spiclen war ich
kaputt wie noch nie in meinem Leben. Der

ganze Korper war ein einziger Krampf,
mein Immunsystem gab es fast nicht mehr.
Ich habe dauernd gefroren, ich war vollig
hintber ...» Der Deutsche will von nun an
kiirzer treten.

Dass Boris Becker auch tiber die Umran-
dung der Tennisplatze sehen kann, bewies
er schon mehrmals. Auf die Frage, wie er
sich zu Berlin als Austragungsort der Olym-
pischen Spiele stelle, meinte er: «Ich bin der
Meinung, dass man die Olympischen Spiele
erstin zwanzig Jahren nach Berlin vergeben
soll. Man muss den Menschen mal wieder
Zeitzum Atmen lassen. In Berlin, im Osten,
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hat man doch ganz andere Sorgen. Da geht
es nicht darum, ob in Berlin die Olympi-
schen Spiele ausgetragen werden. Die Leute
brauchen vielmehr Essen und Arbeit.»

Beckers Bezwinger in Wimbledon 1991,
Michael Stich, will als eigenstindige Per-
sonlichkeit anerkannt werden. «Ich biny, so
betonte er kiirzlich, «kein zweiter Boris, und
mir geht es besser als ihm. Ich wehre mich
dagegen, beruflich und sportlich verein-
nahmt zu werden. Ich mochte mir meinen
privaten Bereich als Reservat erhalten.»

Jakob Hlasek ist nicht nur ein exzellenter
Tennisspieler — Turniersieger in Basel und
ktirzlich Finalist in Moskau —, der Schwei-
zer gehort auch zu den Spielern, die sich
tiber die Entwicklung ihres Sports Gedan-
ken machen, zum Beispiel tber den Ver-
hiltnisblodsinn  der  Preisgelder. Zum
Minchner Millionenspektakel Grand Slam
Cup 1991 meinte er: «Da gehe ich hin, neh-
me das Geld und mache damit jemandem
cine Freude. Aber eigentlich entbehrt es
jeder Vernunft, wenn ein Erstrunden-Ver-
lierer in Miinchen genau so viel erhilt wie
ein Halbfinalist bei den US-Open.»

Kampf der Geschlechter

Ein spleeniger Hollywood-Promoter
plant im Land der unbegrenzten Moglich-
keiten einen neuen «Tennis-Geschlechter-
kampf>. Akteure sollen die Weltranglisten-
Erste Monica Seles und der unermiidliche
Altmeister Jimmy Connors sein. Er habe, so
meinte der findige Initiant Jim Krieff, mit
den Agenten beider Spieler bereits Ver-
handlungen aufgenommen. «Battle of the
sexesy, so die offizielle Bezeichnung, ist eine
Neuauflage eines Matches zwischen Mann-
lein und Weiblein, in dem vor 18 Jahren Bil-
lie Jean King damals den allerdings bereits
s4jahrigen Bobby Riggs schlug. Dass dieses
Spektakel natiirlich mit viel Geld verbun-
den ist, wen wundert’s. Der (die) Sieger(in)
des Duells, das im Marz stattfinden soll,
erhilt eine Million Dollar ...

Damit Publikumslicbling Jimmy nicht
bereits vor dem ersten Ballwechsel als siche-
rer Sieger feststeht, werden ithm zwei Han-
dicaps auferlegt: Erstens spiclt er auf einem
erosseren Feld und zweitens hater nur einen
Aufschlag. Den pompésen Rahmen bildet
die Glucksspielstadt Las Vegas, wo man ja an
Millionen-Gewinne und -Verluste ge-
wohnt ist.
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ANAGRAMM DER WOCHE

Wann narrt Eibe? Im Sieg ist die Kiiste schlimm.
Im Stidatlantik schwirren sie, biegen Stimme.
Kiiste reimt Mais, Ieeln Schwein: bist ein Darm.
Ein Klima griisst sich, mein Stab meide Winter.

Die Insel schwimmt an Bar, Kiste meist in Riige.

Intime Kiisse schimmern, ei, bist ein Waldgrat.

Ich wate miid ins Meer, im Birkenstein ist Glas.

Tiicken mit Riesen-Eisberg im Wind, Ast im Halsl;
m

Das Mass aller Dinge im Schweizer Klubschach heisst im Moment
Luzern, nachdem die Leuchtenstadter erstmals in ihrer 111jahrigen
Vereinsgeschichte die Meisterschaft der Nationalliga A gewinnen
konnten. Der Neuzuzug des deutschen Weltklassespielers Robert

Hiibner zu Beginn dieser Sai-

son war einer der Garanten des
Titelgewinns, aber auch alle 7 /
tibrigen Smmmspieler haben W %
sich im Erfolg gesteigert. Lu- ay %H ///Ay
zern besiegte in der Schluss- 5 F 3 // F 3 7
ote er
runde den Rekordmeister Zii- ~ 2
rich mit 5:3, hatte aber selbst
im Falle einer Niederlage als 2
Meister festgestanden. DieBa- 5
sis dazu legte man im Duell
gegen Biels Grossmeister, als
Andreas Huss gegen Viktor a.-bh c. d e g b
Kortschnoi remis halten konnte, ebenso Hiibner gegen Joseph Galla-
gher, und Beat Ziiger gegen Vlastimil Hort aus abgebildeter Stellung
mit Weiss gewinnen konnte. Diese Partie war allerdings durch einen
groben Fehler Horts frith entschieden worden. Hier ging es nur noch
darum, nicht noch zu patzen — etwa mit 1. Dxd5 Tel+ 2. Txel Dxel+
3. Kg2 Dxf2+ und es wiirde wieder spannend — und die Sache sicher
nach Hause zu schieben. Was spielte Ziiger demzufolge? jd.
Auflosung auf Seite 41

JULES STAUBER
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... Frauen schaffen sie.

Whaagreche 1 Ort bei Aschersleben (Sachsen-Anhalt); 2 Rhein-Zufluss durch
das gleichnamige Ziircher Tal; 3 227 4 Insel dort, wo das Gewasser ein lago ist; 5
haben inder 3. Pers. Einzahl; 6 span. Prinzentitel; 7 sidfranz. Dep. und Neben-
fluss der Garonne; 8 Element aus Marie Curies Kiiche; 9 7222272; 10 er verdient
sich die Sporen zwischen Mannschaften und Offizieren; 11 endastender Be-
weis fiur den Freispruch; 12 steht fiir iber und jenseits vor Fusion und alpin; 13
ein Dickhauter mitder zweiten Silbe von Nr. 6 waagrecht; 14 Grossvieheinheit
auf kleinstem Raum; 15 Periicke fir den er?;?ils'chen Wiirdentrager; 16
222222222 17 hofft, als CH-Mitglied das Laufental endgildg begriissen zu diir-
fen; 18 finster und zornig; 19in der Form gleiches Produkraus Kafig- und Frei-
landhaltung; 20 Landschaft in Sidmarokko (dt. Fassung); 21 Sammelbiicher
fiir Fotos und Briefmarken; 22 277; 23 komm als Brot aus dem Backofen; 24
Motorisierte aus Leer; 25 der Behalter als Symbol fur die erteilte Abfuhs; 26
«Die Wildente» smmmtu.a. aus der Feder dieses Henriks; 27 Ortschaft bei Gro-
m'r:fen (NL); 28 franz. Kartengliicksspiel mit 32 Karten; 29 sie lockte, betorte
und totete als Madchen mit Vogeﬁeib die vorbeifahrenden Schiffer; 30

////// n-oo7o7

Senkrecht 1 Djebel (Berg), 1810 m, in der algerischen Provinz Bouirz; 2 oft
mithsamerals zfer Aufstieg; 3 entscheidender Endkampf; 4 erloste 1959 dener-
sten deurschen Bundesprasidenten ab; 5 gekiirzeer schwarzer Mann auf dem
Spielfeld; 6 Nr. 4 waagrecht von franz. Wasser umgeben; 7 Agavefaser fiir Tep-
piche und Seilerwaren; 8 bayerische Sadrinder O rpfalz; g die Silbe de been-
derden Klatsch; 10 ehemals umkampfte Halbinsel zwischen Isracl und Agyp-
ten; 11 Grossrechenanlage wie Autos aus Grafenau; 12 unnotige Vokale fiir no-
tig; 13 befreiter Biirger im Baltikum; 14 Bratrost; 15 zwei gleiche Buchstaben
aus Nr. 16 senkrecht; 16 im altromischen Kalender der neunte Monag 17
Gurk—Zufluss in Karnten; 18 meist zylindrisches und oben offenes Gefass; 19
ragt als CH-Kanron iiber die «natiirliche» Grenze hinaus; 20 gleichnamige
Dorfer bei Samnaun und Davos-Wolfgang; 21 steht am Ende des franz. Films;
22 ...und da; 23 Gang in die falsche Richtung; 24 Carlo unter Deutschschwei-
zer Kollegen; 25 meist verwendeter engl. Artikel; 26 Departement und Rhone-
Zufluss; 27 Gustave, Komponistaus Aigle (gest. 194 3); 28 reichtvon der Sitzzung
bis zum Kongress; 29 Zeus” Tochter, (%ie Gottin des Friedens; 30 antike Stadt
siidwestl. Smyrna; 31 dort steigt der Zugpassagier vor Lachen aus.

Auflésung des Kreuzwortratsels Nr. 49
Wer nicht lieben kann, kann auch nicht glauben. Eduard Spranger

Waagrecht 1 Boa, 2 Aechre, 3 Uhr, 4 kann, 5 auch, 6 Ort, 7Stel, 8 ubi, 9 Waerter,
10 Mera, 11 nie, 12 Esse, 13 Opera, 14 niche, 15 Inka, 16 fish, 17 Demut, 18 Osa-
ka, 19 Eden, 20 FAO, 21 Eros, 22 glauben, 23 Ems, 24 Autos, 25 Ulm, 26 Brun, 27
Epos, 28 Bob, 29 Sahne, 30 Aas.

Senkrecht: 1 Beo, 2 Morde, 3 Eib, 4 Reep, s Edam, 6 Akt, 7Reime, 8 SBB, 9 War-
nung, 10 ANSA, 11 Ak, 12 Laus, 13 Enten, 14 Fauna, 15 Iris, 16 laut, 17 Raete, 18
Oboen, 19 Eule, 20 Nio, 21 Espe, 22 reissen, 23 Uhu, 24 Schar, 25 USA, 26 Bush,
27 Kohl, 28 roi, 29 etwas, 30 Mus.




VON IWAN RASCHLE

Gehoren Sie zum arbeitenden Teil der
Bevélkerung, sind Sie oft unterwegs, und
haben Sie keine Nachbarin, die Ihnen
jeweils die Blumen trinke?

Ach so, Sie haben gar keine Pflanzen,
nicht einmal eine Palme. Nein, das muss
wirklich nicht sein. Der Mensch braucht
nicht nur Arbeit, Schlaf und Fernsehen. Er
benétigtauch Viamine und vor allem etwas
Griinzeug um sich herum. Blumen, Efeu
und so weiter.

Wie trostlos sind doch die Luxusapparte-
ments unserer Verwaltungsratsprasidenten
und Spitzenpolitiker, wie hisslich die mit
Kunstlicht durchfluteten und plastikbe-
pflanzten Versicherungs- und Bankschal-
terhallen. Und alles nur deshalb, weil der
Mensch keine Zeit hat. Keine Zeit, neben

Nebelibalter Nr. 50, 1991

Das Neueste aus dem Gen-Tech-Labor:

Die Pflanze aus der Tube

seinem eigenen Kérper auch noch einige
schone und lebenswichtige Pflanzen zu
pflegen.

Aus diesem Grund, so haben sich ameri-
kanische Genforscher gedacht, miisse fiir
den Homo oeconomicus eine ihm gebiihrende
und dienende Pflanze geschaffen werden.
Die Natur vermag der von unserer Gesell-
schatft geforderten Leistung nicht mehr zu
gentigen: Wir Menschen miissen die Sache
selbst an die Hand nehmen.

Nach rund dreijihriger Forschungsarbeit
ist nun das neuste Produkt, die Pflanze aus
der Tube, dem Weltmarke tibergeben wor-
den: Herba supermobila ziert Thre Wohnung,
Thren Wagen oder auch lhr Hotelzimmer
unterwegs. Wo immer Sie die Natur um sich
haben wollen, driicken Sie auf die Tube. Das
frisch gepfliickte Gewichs wird Thre Umge-
bung wihrend sechs Tagen erfrischen und

RAPALLO

erfreuen, dann zersetzt es sich und baut sich
biologisch ab. Ubrig bleibr so lediglich ein
Hiufchen Staub. Und Plaez fiir die nichste
Pflanze, der Sie eine andere Farbe geben
konnen. Sonntags tragen Sie doch auch
lieber rot, oder?

Wiinschen Sie jedoch eine Pflanze, die
standig auf Threm Pult steht und nicht
gepflegt werden muss? Nein, weichen Sie
nicht auf ein unnatiirliches Plastikproduke
aus: Herba continua wichst stetig und an-
spruchslos — ohne Pflege, Wasser und Licht
— aus der Tube.

Denken Sie also daran: keine Plastik-
gewichse und keine trostlos leerstehenden
Wohnungen mehr. Gonnen Sie sich ein
bisschen Natur: Herba supermobila und
Herba continua gibt’s in allen Gréssen und

Farben ...
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VON FRANK DURHAM

Zuerst die gute Nachricht: Der Welt-
champion im Heiraten, der 83jihrige
Geistliche Glynn Indiana Wolfe —
«Freunde nennen mich Scotty» —, hat
sich selbst iibertroffen: Seine 28. legale
Ehefraustehtbereits in Wartestellung.
Die Vermihlung findet per Ferntrau-
ung statt. Millionen Fernsehzuschauer
werden der Zeremonie iiber Satellit
beiwohnen. Und nun die schlechte
Nachricht: Die Braut ist erst 16 Jahre
alt.

Doch der Altersunterschied von 67 Jah-
ren ist dem bettriistigen Greis ein Jung-
brunnen und Ansporn fiir immer neue
Taten. «Ich regle das schon», prahlt der
Kalifornier, «ich schaff sie alle, zweimal in
einer Nacht, wenn notig.»

Amerika seufzt zwar jedesmal, wenn
Wolfe einen neuen Ehevertrag unter-
schreibt, aber es fligt sich. «Alles, was ich mit
den Frauen machen,versichert er im Brust-
ton eitler chrzcugung, ast legal. Ich bin
kein Bigamist, ich erndhre und kleide meine
Frauen, ich erziehe sie, und dann lasse ich sie
frei. Jede Ehe ist sowieso nach sechs Jahren
verwelke. Langer als finf Jahre diirfte es
kein verheiratetes Paar miteinander aushal-
ten. Das sagt mir die Lebenserfahrung.»

Scottys Nr. 28 heisst Louella. Sie ist die
Schwester von Ehefrau Nr. 27. Thr Name war
Daisy, und beide sind sie Filipinas. «Ich habe
Louella geschrieben, und sie hat mir mitge-
teilt, dass sie mich heiraten mochte. Sie istja
bettelarm und froh, hierherzukommen. Da
ist auch noch eine 17jahrige Cousine, die
mich interessieren kénnte, aber jetzt nehme
ich Louella, und dann wird man weiter-
sehen.»

Und warum hat er sich von Daisy schei-
den lassen? Immerhin ging die Ehe sechs
Jahre lang gut — oder doch niche?

Dezente Schwiegermutter

Als ehemaliger Prediger ist «Scotty» nie
um eine Antwort verlegen. «ch liebe sie
heiss. Sie war die vollkommene Ehefrau —
auf Zeit. Zuletzt wurde sie rastlos. Sie wollte
das Leben in vollen Zigen geniessen, und
dieser kleine Marktflecken Blythe bot ihr
nicht den Auslauf, den sie jetztals 20jahrige
braucht. Sie will tanzen und sich vergniigen.
Sie ist wie ein junges Fohlen, das man laufen
und springen lassen muss. Der Herrgott sagt
einem Mann schon, wann die Zeit gekom-
men ist, loszulassen. Ich habe meinem Ver-
treter auf den Philippinen Vollmachterreile,
den Ehevertrag fiir mich zu schliessen. So-
bald Louella hier bei mir ist, kann sie ein

Scott und Daisy, Ehefrau Nummer 27

College besuchen und Amerikanerin wer-
den. Mit Daisy war es nicht anders.»

«Ich war 77 und sie eine 14jahrige Jung-
frau. Sie war so schiichtern, dass sie mit ei-
nem BH duschte und nicht in mein Bett
kommen wollte; so musste in den ersten drei
Tagen nach der Hochzeit ihre Mutter mit
uns im Bett schlafen, damit Daisy zu mir
Vertrauen fassen konnte. Die Schwieger-
mutter war so dezent, ihr Horgerat abzu-
schalten. Spater wurde Daisy sehr zutrau-
lich ... Sie war ja auch ein putziges Weib-
chen. Als ich ihr freilich den Vorschlag
machte, fiir das Herrenblatt Playboy> zu po-

sieren — immerhin hitten die 10 000 Dollar
dafiir hingeblittert —, lehnte sie ab. Dafir
sei sie zu schiichtern, sagte sie.»

Alle Frauen sind Engel

Und was haben Sie sonst noch mitei-
nander getrieben, fragte ich iibermiitig.

«Wir haben blinde Kuh gespielt, sie hat
mich massiert, mir die Fussnagel geschnit-
ten und mich in meinem alten Cadillac her-
umbkutschiert. Sie war ein Engel, solange sie
um mich schwebte, aber alle Frauen sind
Engel, wenn sic um einen herumschweben.

Sie hat nicht geflucht, und auch sonst fiel sie
nicht durch unangenehme Eigenschaften
auf. Ich sag’ ja: Ein Herzchen war sie, die
Daisy, die beste meiner 27 Ehefrauen, und
zum Dank habe ich sie bekoche, ihr das Col-
lege bezahlt. Dort lernte sie mit Schreibma-
schinen und Computern umzugehen. Kann
ein Mannsbild mehr fiir seine Frau tun?
Heute hat sie einen Job als Serviertochter in
einem Schnellimbiss; als sie zu mir kam,
konnte sie nicht einmal Englisch, und kiis-
sen konnte sie auch nicht. Das kann sie jetze,
und einen amerikanischen Pass hat sie auch.
Sie triumt davon, als Mannequin arbeiten
zu kénnen.»

Wie viele Jahre er denn gebraucht hitte,
das erste Dutzend seiner Ehefrauen durch-
gekostet zu haben, fragte ich ihn.

Er dachte nach. «28 Jahre. Fur die nach-
sten 14 brauchte ich nur 23 Jahre. Die 26.
Ehe war nach 63 Tagen zu Ende. Aber das
war niche die kiirzeste, die hielt ganze 19
Tage. Zichen Sie keine falschen Schlisse»,
warnte er mich. «Ich bin ein Mann mit viel
Geduld. Manchmal ist Geduld ja nur ein
frommes Wort fiir Selbstmord. Fiir einen
Mann mit 83 und bald 28 Ehefrauen ist es
zugleich traurig und lacherlich, wie man
Geduld lernt — diese Weisheit habe ich von
Hermann Hesse ...»

...auch die
Midlife-crisis?

30

Immer in dieser
Jahreszeit.

URSULA STALDER
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Diese Zeichnung von Magi Wechsler stammt aus dem Buch «Wenn der Alpenfirn sich rétet...» — (Schweizer
Karikaturistinnen und Karikaturisten schen die 700jahrige Schweiz). Das Buch ist im Juni 1991 im Nebelspal-
tcr—Vcrlag erschienen als laminierter l’appband im Format 22 X 30 cm, mit 128 Seiten Um fang und durchgehend

vierfarbigen Reproduktionen und kostet 38.— Franken. Umschlaggestaltung: Celestino Piatti. Die 1. Auﬁagc ist
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Es braucht nichts zu sein — aber doch schon

VON DOMINIK LAUER

Ist es Thnen auch schon aufgefallen?
Nicht? Dann achten Sie nichstes
Mal darauf, wie die Einladung zur
Silvesterparty daherkommt. Per Post
klar, A oder B. Inhaltlich, meine
ich, das heisst nur bedingt inhaltlich:
briefinhaltlich. Wie ist die Einladung
gedruckt? Logo, mit dem Computer.

Aber dank Laser oder Tintenstrahl wirkt
die Computereinladung zum Verwechseln
ihnlich wie mit der Schreibmaschine ge-
schrieben. Und? Unter Einbezug diverser
Sonderzeichen, mehrerer Schrifttypen und
Schriftgréssen. (Also nicht Schreibmaschi-
ne.) Oder wurde gar ein Zeichenprogramm
verwendet? Vergessen Sie nicht, die Einla-
dung, deren Gestaltung genaugenommen,
eingehend zu rithmen, bevor der Schreiber
selber auf'seine grossartige Leistung zu spre-
chen kommt. Schliesslich steckt da Arbeit
dahinter, obwohl das nie jemand zugeben
wird.

Wenn dann noch die Einladung zur
Generalversammlung des Tischtennisclubs
dhnlich aufgemacht ins Haus flattert,
vielleicht noch garniert mit statistischem
Material, freilich anschaulich in Grafiken
dargeboten, ist ein solcher Dienst an den
Vereinsmitgliedern ein Sonderlob seitens
des Prisidenten mit darauffolgendem
Applaus aller Anwesenden wert. Obwohl
der dafiir verantwortliche aufbietende
Aktuar deswegen ein paar Trainings- und
drei Meisterschaftsspiele verpasst hat.
Handbticher wollen eben studiert sein.
Wenn jemand — eine rein theoretische
Moglichkeit — deswegen zu meckern
hatte, fiele ihm bestimmt ein: Fingerfer-
tigkeit kann auch am Computer geiibt
werden.

Kosmetik ist alles

Von wegen Hand- und anderer Bicher:
Ist es Thnen bei Thren vorweihnichtlichen
Blicken in die Auslagen Ihrer Buchhand-
lung auch ahnlich ergangen? Du suchst ein
Buch, eine Abenteuergeschichte fiir das
Patenkind oder einen Gartenratgeber biolo-
gischer Art fiir die griindiumige Schwie-
germutter und einen Schicksalsroman fiir
die alleinstehende Tante. Was entdeckte ich
da letzthin? Nichts tiber Blaubliiter, weder
Grafen noch Kalifen, nein: gleich zwei
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Biicherzum ThemaKalligraphie. Dasist die
Kunst des schonen Schreibens. Wohl um
nicht um einen Buchstaben betrogen zu
werden, wird das Wort noch immer und
wohl bis auf weiteres mit ph geschrieben. Es
leben die Schnorkel! Es lebe der Fleiss! Es
lebe die immense Schaffenskraft (in diesem
Bereich vorab unausgelasteter Vertreterin-
nen des weiblichen Geschlechts)!

Da erinnerte ich mich der Worte meines
Biirokollegen E, eines ausgewiesenen Kul-
turpessimisten, welcher unsere Zeit mit der
Dekadenz des untergehenden Rom zu ver-
gleichen beliebte: Es braucht nichts zu sein,
bloss schon. Form, Kosmetik ist alles, der
Inhalt spielt keine Rolle. Oder: Wer nichts
Wesentliches zu sagen/schreiben hat, tue
dies gefilligst auf gefallige Art.

Jedem Totsch e Swotsch — und dazu

die passenden Switch Caps...

ELENA PINI
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Keine Ahnung von den Marktstiinden
am Weihnachtsbasar

VON FREDDY ROHRER

Da haben wir doch gerade die letzt-
restlichen Weihnachtsgeschenke vom
vergangenen Jahr miihselig umge-
tauscht, schwappt schon wieder eine
Welle des Schenkens iiber uns herein.
Es weihnachtet allerorts. Das sagt sich
so leicht, dabei weiss jeder von uns,
wie stressig der Endspurt ist, bis end-
lich die Kerzlein in den Auglein unse-
rer Lieben leuchten.

Esistjedermanns —und jederfrau, das sei
betont — eigene Schuld, wenn die Wochen
und Monate des zu Ende gehenden Jahres
ungenutzt verstrichen sind. Liefen unsere
Vorsitze vom 27. Dezember 1990 nicht dar-
auf hinaus, mit den Bastelarbeiten noch vor
den Skiferienzu beginnen, damitdie Werke
bis zu den jetzt schon wieder bevorstehen-
den Feiertagen fertig wiirden?

Eine meiner nahen Verwandten hat min-
destens zehnmal Mass an mir genommen,
um einen Pullover zu stricken. Die Sitzun-
gen lagen zwischen sechs Monaten und ei-
nem Jahrauseinander. Das war zu einer Zei,
als die sogenannten Norweger-Muster mit
Hirsch- und Rentiermotiven in schwarz-
weiss gefragt waren. Wie erinnerlich, stan-
den diese Pullis in den soer Jahren ganz

REINHOLD LOFFLER
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hoch im Kurs, und jeder musste dringend
cinen haben. Meiner ist nie fertig geworden,
trotz regelmassigem Massnehmen.

Den Katalog der Entschuldigungen auf-
zusagen, warum und weshalb die Strickar-
beit nie fertig geworden ist, sei mir hier
erspart. Die glaubwiirdigste von allen ist
noch die, dass sich die Motten dartiber her-
gemacht und ein unbeabsichtigtes Loch-
muster hinterlassen haben.

Weihnachtsmuffel

Es wird uns leichtgemacht, die passenden
Seelenschwingungen zu finden, um uns in
die positive Weihnachtsstimmung hinein-
zuschaukeln. Die Zeitung aufschlagen
gentigt: Uhren, Videos, Sportgerite, Bii-
cherreihen und weiss der Kuckuck was alles
— und alles mit Tannenzweiglein, Kerzchen
und Glocklein garniert. Es soll ja Weih-
nachtsmuffel geben, die flichen schon in
den Adventstagen in den Siden, in die
Karibik, nach Siidafrika oder so. Angeblich
istihnen der Weihnachtsrummel unertrag-
lich, sagen sie jedenfalls, und deshalb jetten
sie moglichst weit weg.

Wias ist von solchen Erklarungen zu hal-
ten? In erster Linie sind es erlogene Schutz-
behauptungen. Die Leute haben doch ein-
fach Schiss vor den eigenen Gefiihlen. Sie

wollen nichtzugeben, dass das Jesuskindlein
in seiner Wiege mit Stroh etwas vom Aller-
liebsten ist. Fiir sie ware es angeblich eine
Storung  ihrer meditativ-kontemplativen
Selbstbegegnung, wenn sie, ausser fir sich
selbst zu sorgen, auch noch pflichtgemass
Geschenke fiir ihre Lieben und weniger
Lieben aussuchen sollten. Nein, unter Vor-
spiegelung solcher briichiger Argumente
buchen sie liecber fiir zwei, drei Wochen
einen Liegestuhl bei Imholz oder Kuoni.

Hie und da abstauben

Was diesen armen Teufeln doch alles ent-
geht! Sie haben keine Ahnung von den
Markestanden am  Weihnachtsbasar. Sie
ahnen nichts vom stumpfen, heimeligen
Licht der Petrolfunzeln, sie sehen nicht die
schwieligen, knorrigen Finger der Markt-
weiber, die helvetisch Handgeschnitztes
und Bemaltes feilbieten, made in Taiwan.

Man muss nicht gerade zum Christkind-
lesmarkt nach Miinchen, Nirnberg oder
Innsbruck pilgern, obwohl dort freilich die
Weihnachtsmirkte schlechthin fiir Umsatz
sorgen. Wer einmal genau darauf achtet,
welcher Art die Geschenke sind, welche die
Leute in ihren Einkaufstaschen im Bauch
des Autocars nach Hause schleppen, der
wird gewahr, von welchem praktischen
Nutzen alle diese Geschenklein sind. Ovale
Wandteller mit Rahmen aus original
Schwarzwilder Kieferrinde und kiinstli-
chem Moos, und dort ein Likorservice. Das
Ganze auf einem silberfreien Tablett, damit
es im Verlauf des Jahres nicht anlaufen und
sich auch nicht verfarben kann.

So finden sich auf den Weihnachtsmark-
ten mehr originelle Geschenkideen, als man
auf seinem Einkaufszettel zu notieren ver-
mochte. Allen ist gemeinsam, dass man sie
regelmissig abstauben darf oder muss. Das
hat, nach dem Uberraschungsmoment bei
der Geschenkiibergabe unter dem Christ-
baum, den Sekundir- und Synergie-Effekt,
dass der Beschenkte immer wieder an die
Giite des Schenkenden erinnert wird. Nam-
lich immer dann, wenn er oder sie mit dem
Staubwedel die Ablagerungen vom Weih-
nachtsgeschenk herunterholt.
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Raumersparnis
Geldgeschenke

haben den Vortetl,
dass sie sic

quch in einer
aberfullten Wohnung

mithelos anterbringen Jassen.

Bombe im Korb
Als er den Inhalt

des Prasentkorbes vor sich
auf den Tisch stellte,
begriff er, was cine
Kalorienbombe ist.

Mweoe;
zum K3 S
1 Kaufer zunickkehren

E\te“’h ;
die vor hren

Kindern

Unverpackt

Ein Geschenk des Himmels
braucht man nicht auszupacken.

BORISLAV STANKOVIC
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BAD ZURZACH

WIRKT
WUNDER

Kur- und Verkehrsverein
Tel. 056/49 24 00

Thermalkurort
mit Kultur und
Kurzweil

Offiz. Kurkatalog:

Kurbiiro Baden
Bahnhofstrasse 50
5400 Baden
056/22 53 18

[EUKERBAD

DIE HEISSE QUELLE FUR
GESUNDHEIT, SPORT UND PLAUSCH!

VERKEHRSBURO 3954 LEUKERBAD, TEL. 027/62 11 11
FAX 027/6113 15, TLX. 472 013
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HOTELS

BADNER~HOF
2t GRICHTING
>/ WALDHAUS

LEUKERBAD-WALLIS

Hotel Grichting und Badner-Hof
Bar-Rétisserie, Appartements mit Kamin, TV, Ra-
dio, Direktwahltelefon, Balkon, Therapie-Abteilung
und Thermalbad im Haus.

Hotel Waldhaus-Grichting
Direkt an der Kurpromenade, ndhe Torrentbahnen.

Gabriel Grichting
3954 Leukerbad
Tel. 027/61 12 27

Telex 38688
Telefax 027/61 22 69

Frischer Naturfango aus
eigener Schwefelquelle

Das einzige Schweizer Heilbad mit hauseigenem
Fango! Umfangreiches Kur- und Behandlungsangebot
bei sorgfaltiger und individueller medizinischer

Betreuung!
it 1738 Schwefelberg-Bad/BE
Kurhotel g Telefon 037/39 26 12
Schwefel abad Fax 037/39 24 08

OQ R
===

QUELLENHOF
Bap Ragaz

Kur- unp GOLFHOTEL
CH-7310 Bap RaGAZ - TEL. 085/9 0111
TeLEFAX 085/9 62 46
kKKK

Haus allerersten Ranges 7
ganzjihrig gedffnet

% X
L 2.2 0 3
J‘."J.
Lo Nl

&

VerenabO{_‘
S Il)’)dtels

lhre
Gesundheit und
lhr Wohlbefinden

in guten Hénden

Hallen- und Garten-
thermalschwimmbad

Wir haben die mineralreichsten
Thermalquellen der Schweiz.

Das sonnigste Garten-Hotel von Bad Ragaz mit
7000 m? eigenem Natur-Paradies und grossen
Balkon-Zimmern mit der schonsten unverbauten Weit-
sicht. Ideal fir Badekur und Erholungs-Ferien zu
jeder Jahreszeit. Gepflegte Garten-Sale und Banket-
traume, gemiitliches Restaurant, 50 eigene Parkplatze.
Personlich gefiihrt von der Besitzer-Familie Sandi.
CH-7310 Bad Ragaz, Tel. 085/9 17 56

bad
Ienkerhoflenk

—
Ab 21. Dezember 1991

sind wir mit frischem Elan
wieder fUr SIE da.

Im ****Stern-Hotel LENKERHOF, mit dem
direkten Zugang zum KURZENTRUM Lenk,
bieten wir Ihnen attraktive Wintersaison-
freuden in erholsamer Umgebung und an-
genehmer Atmosphdre.

g

Wahlen Sie zwischen...

... einem Bade- und Kuraufenthalt

... Ski- oder Langlaufferien

.. aktiver Erholung oder beschau-
lichem Verweilen

Wie Sie sich auch entscheiden -
bei uns werden |hre Ferien bestimmt zu einem
besonderen Erlebnis.

Wir freuen uns heute schon auf IHREN Besuch

Ursula RUfenacht (Direktorin)
und IHR LENKERHOF-TEAM

_)
Kurhotel Lenkerhof Tel. 030 6 31 31
CH - 3775 Lenk Fax 030 3 20 60
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Unerschiitterlich. Als «das Wunder von Chur» registriert die
SonntagsZeitung, dass das Erdbeben in Chur die Stirke von 5.5 auf der
Richter-Skala hatte, Bischof Haas aber «unerschiitterlich blieby.

Starterfolg. Wie die Luzerner Zeitung augenzwinkernd berichtet,
hat die gestarkte Autopartei schon den ersten Erfolg buchen kénnen:
«Gerade rechtzeitig zum Sessionsbeginn wurde (endlich) der Strassen-
belag vor dem Bundeshaus erneuert»

Moderne Kunst. Nach intensivem Ratseln, was oben und unten,
links und rechts sei, brachte das Badener Tagblatt das Foto eines moder-
nen Bildes. Die Kiinstlerin reklamierte heftig: Das Bild sei falsch in die
Zeitung hineingestellt. Dazu das Blatt: «Da hat es der Galerist wesent-
lich einfacher, festzustellen, was nun oben oder unten ist Dort wo der
Staub sitzt, ist auch beim abstraktesten und verriicktest modernsten
Bild oben!»

Im Gang. Gemiss dem Regierungsprasidenten ist der Umwelt-
schutz im Gang und lasst sich nicht mehr aufhalten. Die Berner Zeitung
deutet: «Solange er sich nur im Gang aufhalt, kann man ihn ja unbe-
hindert vorbeiziehen lassen.»

Hinweis. Ein Hinweis auf das achte Geburtstagsfest des Alter-
nativen Lokalradios LoRa in Zirich mit Konzerten, Afrika Disco und
Frauen-Bar erschien im Zircher Tagblatt unter dem Titel: «Mega-
hertzlichst ...».

Scheu wie Rehe. In der Bunten gesteht Gastro-Fachmann August
E Winkler, iber Wein diskutiere er lieber mit Frauen als mit phantasie-
losen Minnern, denen nur «Nachgarung, reintonig, stahligy einfalle.
Bei Frauen aber gebe es Weine «scheu wie Rehe, iippig wie eine Som-
merwiese, rasiermesserscharf, verklemmt, stark wie ein Eisenbieger
oder ziichtig wie eine Nonne».

Nebelraser. Kolns Regierungsprasident empfiehlt «repressive
Massnahmen» gegen Nebelraser. Da habe er, meint dazu die Sriddeut-
sche Zeitung, wohl recht, denn der Nebelraser werde von Psychologie
kaum erreicht, erspiire die Logik aufseiner Seite: «Je schnellerich fahre,
um so frither bin ich aus dem Nebel raus» Das Blatt definiert den
Nebelraser tibrigens so: «Ein Geisterfahrer, nur auf der richtigen Spur».

Vergleichsweise. Dic neue Kronen-Zeitung hilt ein von Ephraim
Kishon in der TV-Sendung «Seitenblicke» gegebenes Statement fest:
«Ich habe nichtgerne zu schreiben. Aberich habe gern das fertige Buch.
Die Frauen haben auch gerne ihre Babys. Aber die Schwangerschaft ist
nicht angenehm.»

Wer weiss! In zihen Verhandlungen haben die osterreichischen
Beamtengewerkschaften 4,3 Prozent mehr Gehalt herausgeholt. Dazu
der Kurier:«AchtStunden ham die Beamten iiber ihre Gehaltserhdhung
verhandelt. Hoffentlich schreiben’s dafiir net Uberstunden.»

Vorschlag zur Harte. Wil bei jahrlich einigen tausend Schlage-
reien mit Verletzungen in britischen Pubs gliserne Bierkriige die
Hauptwaffe sind, empfiehle das Fachblatt Medical Journal stabilere
Bierglaser, da gehirtetes Glas beim Aufprall auf die Schidelknochen in
winzige Teilchen zerspringe und weniger schwere Verletzungen ver-
ursache. Das Blatt hitee, was freilich fiir die Katz gewesen ware, auch
empfehlen konnen, zu trinken statt zu saufen.

SPRUCH UND WITZ

VOM HERDI FRITZ

«Ich lise grad: En Gen-Schpe-
zialischt hat e Muus mit eme
Elefant gchriitzt.»

«Und s Resultat?»

«Uberall riesige Muuslécher.»

Der Steward zum Griinlichen
im Liegestuhl auf Deck: «Whas
darf ich Thnen zum Frihstick
anbieten?» Der Tourist gequilt:
«Was mogen denn die Fische am
liebsten?»

«Iren Maa macht jo e biumigi
Karriere i de Politik.»
«Schammt, aber me chan em
nuut bcwiise.»

Die Hausfrau zum Arzt: «Tan-
ked Sie, i dsere Familie isch uf
eimol en Rll vo Grossewahn
uuftrétte.»

«Heisst?»

«Heisst, das min Maa plotzlich
Sackegalt wott vo mir.»

lehrer: «Kann mir jemand
einen grechischen Dichter
nennen:o»

«Ich, Herr Lehrer: Achilles.»
«Aber Achilles war doch kein
DiChtCl’.»

«Doch, doch, Herr Lehrer, ich
habe einmal gelesen, er sei durch
seine Ferse berithmt geworden.»

«Wie gfallt dir de neu Huus-
meischter?»

«Er war kein Leide, aber erisch e
firchterlichi Gwundernase. All-
pott wott er wiisse, wann das mir
d Miet zalid.»

Der Vorteil gewisser Fernseh-
Nachtprogramme: Wenn du er-
wachst und aufstehst, bist du
schon fixfertig angekleidet.

Sie zu ihm, der am Frihstiicks-
tisch wettert: «Was heisst ranzig?
Nititisch ranzig, aber was du dir
uf s Brot gscheriche hisch, isch
kei Anke, sondern mini Hor-
mongraam.»

Der Organist ist erkranke, und
der Pfarrer sagt zu den Predigt-
besuchern: «Leider kann unser
Organist heute nicht spiclen.
Deshalb sdmme ich jetzt das
Lied Nummer 83 an, und danach
falle die ganze Kirche ein»

«Bappe, isch das wohr, das du
ntime wachsisch?»

«Schtimmt, Bueb.»

«Gar nie me?»

«Gar nie mel»

«Und s Mami au nid?»

« Mami au nid.»

«Aber fiur was tiend ihr dann
tiberhaupt no asse?»

Die Kartoffel zur Zwiebel: «Wie
kannst du nur behaupten, dass
die Menschen mich weniger lie-
ben als dich? Ist doch Unsinn.»
«Und ist dennoch wahr. Wenn
du geschalt wirst, vergiesst kein
Mensch eine Trane.»

«Wie hit din Chef reagiert, wo
du wige meh Lohn gfrooget
hasch?»

«Wienes Schoof»

«Werum, was hit er gsait?»
«Bih!»

Die Gattin zum Ehemann, der
auf Geheiss widerwillig und
schliesslich fluchend die Wande
des Kinderzimmers anstreicht:
«Wias tuesch au eso komisch? De
Rembrandt hit gmoolet, de Pi-
casso hit gmoolet, de Churchill
hit gmoolet, werum sellsch jetzt
du nid au emol echli pinslel»

Ein Hufeisen im Gras zum
vierblattrigen Kleeblatt: «Dasind
wir so nah beieinander, und
niemand biicke sich nach uns.»
«Tja, wir haben halt einfach kein
Glﬁck.»

Der Schlusspunkt
Theaterstiicke gibt’s, die
werden an der Urauffithrung
zum letzten Mal gespielt.
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Realitiitsfremde Musikliebhaber

Es gibt Leute, die kénnen ohne Musik nicht leben. Tag fir Tag konsumie-
ren sie smndenlang Musik. Je nach Neigung ausschliesslich Pop, Klassik,
Landler, Jazz und so weiter. Die Musik aus der Stereoanlage oder aus dem
Walkman verdriingt kraftvoll die Geriusche des eintonigen Alltags.
Kunstmann behauptet, dass Musikstichtige weder denken wollen noch
denken konnen, aber gleichzeitig eine namenlose Spannung in sich
fihlen: Sie mochten einmal etwas Unerhértes tun, und die Musik gaukelt
ihnen die Empﬁndung einer unerhorten Tat vor; einer Tat, die sie nie
ausfithren, denn sie haben keine Form fiir sich selbst. Musikstichtige
mochten namlich nichts werden. Vielmehr glauben sie daran, dass man
ganz einfach etwas Grosses sein kann, ohne dafiir eine Leistung erbringen
zu mussen. Beim Musikhéren triumen sie — abgetrennt von der Alltags-
realitit— die Empfindung eigener Grosse aufgrund einer unerhérten Tae,
deren Ausfiihrung sich deshalb ertibrigt.
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Steno Graf

Einmaliges Schlusslicht

Ein Portrat der Rheinstadt im
Gastronomiemagazin Salz & Pfeffer
beginnt so: «Basel ist wirklich ein-
malig. Auch wenn die Basler selbst
in ihrem depressiven Weltschmerz
und Masochismus je linger je mehr
zur Uberzcugung kommen, sie
seien das Schlusslicht der Welt .. »

oh

.
Lieber...

. eine heisse Adresse als eine

kalte Wohnung! am

Hingabe

Soren Lerby (scines Zeichens
Teamchefbeim FC Bayern, zumin-
destzu der Zeit, da er diesen Spruch
von sich gab): «Wir brauchen
wieder Spieler mit Herz. Leute, die
das Gefiihl in sich tragen, auf dem
Platz fiir den Verein sterben zu
WOH(:I],» s

Gelenkschmerzen

Die Zahl der Waffenstillstands-
Vereinbarungen in Jugoslawien hat
das Dutzend tiberschritten. Denen,
die da jeweils links und rechts un-
terschreiben, diirfte allmahlich das
Handgelenk weh tun. fhz

Aufgegabelt

In der Nordschweiz war zu lesen:
«Weil es 200 Nationalrite gibt und
nur 46 Standerate, hat ein Stinderat
so gesehen ein Gewiche, das 4,3mal
grosser ist. Konkret und nicht ganz
ernst gemeint: Wenn ein National-
rat 75 Kilo wiegt, dann kime der
Standerat auf 322 ...» pin

13
Tip
Wem es an Grosse fehlt, der soll-
te wenigstens nicht kleinlich sein.
am
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Definitionssache

Gefihrliches Alter = Die Zeit von der Geburt bis zum Tod.
(Robert Jungk)

Worte = Waffen fiir den Frieden.

(Lew Kopelew)

Weltbiihne = Ein Theater, in dem die Stiicke stets falsch besetzt sind.

(Oscar Wilde)

Ohrfeige = Die kiirzeste Verbindung zweier gegensatzlicher Standpunkee.

Wahrheit = Ein reissender Strom, der erst durch viele Kanale von Irrtiimern fliesst.

Von Prominenten erkldrt und von Helga C. Idssun gesammelt

(Upton Sinclair)

(Rabindranath Tagore)

Eine Riitselserie von Peter Hammer (Text) und Ursula Stalder (Illustration)

Das achtteilige Schauspiel,
das sich vor fen Augen von
Oktolus abspielt, eréhrt im
zweiten Akteine tiberraschen-
de Wende. Die acht kontakt-
armen, stechsiichrigen Bienen
beginnen sich zu gruppieren,
versuchen, originelle Muster
darzustellen und schieben das
ohnehin fragwiirdige Begeh-
ren, jeder Biene ihre eigene
Reihe, hemmungslos zur Seite.
Das plotzliche Miteinander
ist zud}e)m keineswegs geset-
zeswidrig. Nach wie vor orien-
tieren sich die Bienen nur ho-
rizontal, vertikal und diagonal.
Das heisst, in einem Flug kann
eine Biene nur die Felder er-
reichen, die von ithrem Stand-
ort aus auf einer waagrechten
beziehungsweise senkrechten
Linie oder auf einer Diagonale
liegen. Und stets achten die
acht Bienen strikt darauf, dass
sie bei samtlichen Bildern stets
in einem Atemzug bezie-
hungsweise in einem Flu
samtliche acht mal acht Felder
«antippen» kénnen. Oder an-

BESSER VERSAMMELT ALS ZERSTREUT §

ders ausgedriickt: «Einfligigy
mochten sie alle Felder beset-
zen konnen.

Dies ist auch beim achten
Bild der Rll, wo sich auf der
vierten Kolonne gleich sechs
Bienen aufhalten. Vorerst sieht
es zwar aus, als ob das eine oder
andere Feld von keiner Biene
erfasst wiirde. Aber selbst das
dunkle Eckfeld in der Ecke
rechts oben wird von der zen-
trierten Biene auf einer dunk-
len Diagonale erhellt.

Einen Nachteil bringt aller-
dings das harmonische Mit-
einander mit sich. Mit dem
Ziel vor Augen, alle Felder
«einfliigigy zu erreichen, be-
darf es keineswegs acht Bie-
nen; die eine oder andere ist
tberflissig. So stellt sich Ok-
tolus folgendes Problem: Wie
viele und welche Bienen kon-
nen die Biithne verlassen, ohne
dass die restlichen Summer
den Uberblick — waagrecht,
senkrecht und diagonal —
iber simtliche Felder verlie-
ren?




Knoch(s)en

In Los Angelcs bietet eine
Schmuck-Boutique namens «Nec-
romance» Ohrringe, Armbinder,
Halsketten aus  menschlichen
Fingerknochen, Zehen, Rippen
und Wirbeln an. Man passe gut auf
den 4ooojihrigen Eismenschen
auf, sonst kommt noch etwas ab-
handen davon und geht zu Sensa-
tionspreisen weg! G.

Spruch

Wer in den besten Jahren ist, hat
die guten schon hinter sich.  am

Dies und das

Dies gelesen (als Titel tiber dem
Bild eines das Trottoir als Parkplatz
bentitzenden Autos): «Den
Trottoirparkierern geht's an den
Kragen.»

Und das gedacht: An die Wagen
sollte es ihnen gehen! Kobold

Kther-Bliiten

Ein Teilnehmer am «Forum»
von Sz riigte, «dass die gangige
Wissenschafteine Sprache schreibr,
die unbeschreiblich ist»! Ohohr

‘llllllllllllllll..
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Feststellung

Wenn die anderen so waren,
wie ich sein sollte, ware alles in
Ordnung. am

SCHACH

Auflosung von Seite 28: Es
kam 1. Kg2!Te5 2. Dh3!(mitDop-
pelangriff auf d4 und h6) Te4 3.
Dh6+ 1-0.

ANAGRAMM
DER WOCHE

Auflésung:
Im Sudatlantik
schwimmt ein
Riesen-Eisberg

Herr Miiller!

HANSPETER WYsS

Einerseits verstehe ich, dass Sie Uiber eine
Lohnerhohung sprechen mochten, doch
anderseits: Muss das denn wirklich in der
Adventszeit geschehen? In einer

Zeit, wo wir uns doch eher den

geistigen, nichtmateriellen Themen
offnen und zuwenden sollten,
Herr Muller!?

HANSPET ER WSS,

455 3

BAlle gaffen mich an», sagte das Musterstiick.

«Das ise untragbar», sagte das Gepackstiick.

«dch bin total blank», sagte das Geldstiick.

«Da bleibt mir die Spucke wegy, sagte das Mundsttick.
«Auf mir kénnt ihr bauen», sagte das Grundstiick.

«Das klingt echt falsch», sagte das Musikstick.

«W sind die Talente?» fragte das Kunststiick.
«Weggetreten!» sagte das Schultersttick.

«lch komme mit Glanz und Gloriay, sagte das Prachestiick.
Die hingen mir zum Halse raus», sagte das Schmucksttick.
dch kenne die Szene, sagte das Bithnenstiick.

D as ist allererste Sahne», sagte das Tortenstiick. Gerd Karpe
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20 Automin. zum internat. Flugha-
fen Maloga, prachfige Sicht auf
Malogo-Stodt und Landschaft, 2
Min. zum neven Golfplatz, gesun-
de Luft, Heilklimo. Neues Rustico-
Haus mit 3000 m* Umschwung,
Swimmingpool und  schonem

Schwyzer('il'ge“ Boumgarten, erholsome Ferien-
ESETesmTEses

oder Ganzjohresresidenz; alleszu-

8/18/20 Basse. sommen Fr. 278 500.- bei Barzah-
Chrom. 60/80 Basse. lung, ouf Wunsch mit ginstiter Hy-
Kleine Langnauerli. pothek/Finanzierung. Betreuung
Bewahrte Handarbeit in vor Ort durch Schweizer mif grosser
Holz. Erfohrung. Frogen Sie C. Bieri Tel:

003408-65 66 76 oder Fax

Musik-Oehrli AG 003408-152 125

3800 Interlaken
@ 036/22 3456
[EETE e e

Mol Dtalvad, tad iasseanmin
willkommenes Geschenk.

Rund um die Uhr -
Rega-Hilfe aus der Luft

Schweizerische Rettungsflugwacht — =
Mainaustrasse 21, 8008 Zurich REGA

Echte
Biindner Arvenmobel

zeitlos — schon — wertvoll

ARVENMOBEL
GEBR. MALGIARITTA AG
7537 MUSTAIR GR
TEL. 082/8 52 43

Wir stellen aus an der:
Bea Halle2 Stand 242

INSTRUMENTS FOR PROFESSIONALS

CHRONO LONGITUDE
Fiir Weltenbummler, ein mechanischer
Chronograph mit automatischem Aufzug.
Zeigt jederzeit mit einem zweiten, von der
Ortszeit getrennten, abdeckbaren Stundenzeiger
eine zweite Zeitzone an.

Auch nachts einwandfrei lesbar.
Verschraubte Krone. Wasserdicht
bis 50 m Tiefe.

Drehbare Liinette mit Windrose.

AARAU: GYGAX & SCHNEEBERGER ASCONA : TETTAMANTI BASEL: SPINNLER & ZANDER BERN : ROESCH
BIEL/BIENNE: TISSOT CHIASSO: HAEFLIGER CRANS-MONTANA : SAUCY DAVOS: BARTH ENGELBERG:
BIRNBAUM GENEVE : AIRBIJOUX : TRANSIT AEROPORT/GARE CFF - LES AMBASSADEURS - EDEN - FACET -

CHRONOMETRIE KUNZ - SCHERRER - ].-J. ZBINDEN GSTAAD : KOCHER INTERLAKEN : KIRCHHOFER

KLOSTERS : SCHAUERTE LANGENTHAL : PREISS LAUSANNE : CHATELAIN - A L'EMERAUDE - PIAGET+FILS

LUGANO: LES AMBASSADEURS - JENNIFER LUZERN : LES AMBASSADEURS - BIRNBAUM - EMBASSY
MONTREUX : MULLER MORGES : GOLAZ NEUCHATEL : ROBERT REINACH (BL) : WAGNER ROMONT:
SCHMUTZ SAAS FEE : HERBORT SAMNAUN : MONTANA ST. GALLEN : SCHERRAUS ST. MORITZ:
LES AMBASSADEURS - KOENIG DESIGN THALWIL: WALTER THUN : SAHLI VERBIER : JACOT VEVEY:
MEYLAN & STALDER VILLARS-SUR-OLLON : ORTIME WINTERTHUR : HIRSCHI - MUNDWILER ZERMATT :
JACOT ZUG : ROESSELET ZURICH : LES AMBASSADEURS - BEYER ZURICH-FLUGHAFEN : TURLER
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«WaS ist eine Autobiographie?»
«Eine in Leinen gebundene Gedachtnis-
lﬁCkC,»

Im Konzert. «Die Musiker stimmen.»
«Wieso? Hast du sie gezahlt?»

«Warum hat man dich eigentlich ins
Gefangnis gestecke?y

«Weil der Staat die gleichen Banknoten
herstellt wie ich!»

Es fragte der Laie beim Elektrizitats-
werk: «Haben wir eigentlich Gleich-
strom oder erst spater?»

«Sie haben sich verrechnet, sagt der
Verkaufer. Wundert sich der Kunde:
«Aber Sie wollten doch einen Verrech-
nungs-Scheck ...,

Gast zum Kellner: «Die Suppe nicht zu
heiss, das Fleisch nicht zu fett und die
Kartoffeln nicht zu weich!»

Ruft der Kellner zum Biiffet: «Eine
Stange hell, aber nicht zu nassh

Teilnahmsvoll fragt die Frau den
Clochard: «Hat man Thnen denn nie
Arbeit angeboten?»

«Doch einmal. Aber sonst waren die
Leute immer freundlich zu mir.»

«H eute habe ich Geburtstagy, sagt sie
beim Frihstiick.

«So», brummt er. «Du denkst aber auch
an alles.»

Jakob: «Ich habe im Leben nichts

ausgelassen — ausser Butter.»

Vater: «Na, wie war die Priifung in der
Schule?»

Sohn: «Ganz gut, der Lehrer war nett
und fromm.»

«Wieso fromm?»

«Bei jeder Antwort von mir sagte er:
Mein Gottl»

Eine erfahrene Frau: «Wenn Manner
auf nachdiche Ausflige gehen, nennen
sie diese meist Tagungen.»

s agt ein Teenager zum anderen:
«Richtig gekiisst hat mich der Franz
noch nich, aber ein paarmal meine
Brille beschlagen.»

Ein Verkehrsdirektor: «Regen ist in
unserm Ort so selten, dass wir drei-
jahrige Fische haben, die noch nicht
schwimmen konnen.»

In einem grossen Warenhaus.
«Brauchen Sie Verkauferinnen?»
«Nein, wir haben genug.»

«Dann schicken Sie mir mal eine.
Ich warte seit einer halben Stunde
auf Bedienung.»

//?’;;—;:‘ D
2 ///,/‘\r“ A\
i
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«Tante Martha, schickst du uns dieses
Jahr wieder eine dicke, fette Gans zu
Weihnachten?»

«Nein, mein Junge, dieses Jahr komme
ich mal personlich!»

«Warum schreibst du deine Liebes-
briefe immer mit der Maschine?»
«Weil mein Verlobter Graphologe istl»

lehrer: «Nun Stefan, kannst du mir den
Unterschied zwischen «ern haben> und
dieben> sagen?»

«Mama und Papa habe ich gern, aber ich
liebe Schokolade!»

u nd dbrigens ...
... gibt es Leute, die halten Couture fir
den Eingang in einen Kuhstall.

=
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Auflosung und Gewinner
Goldvreneli-Preisratsel
Nebelspalter Nr. 47/91
Losung:

Die Studenten sind das Fieberthermometer
der Gesellschaft

Je 1 Goldvreneli haben gewonnen:
Louise Hildebrand, 8800 Thalwil, und
B. Michel, 3632 Niederstocken

Wir gratulieren den Gewinnern
und wiinschen weiterhin frohe Stunden
mit dem Nebelspalter.

Aus der Saftpresse

Wir laden Sie ein zu unserer traditionellen

Metzgete

mit naturnahen Schweinen

Rheintalische Volkszeitung

Liebe Frau

Sommer:
schenken Sie doch lhrem

Liebsten fir den Winter

Gelassenheit

DieWirkungsweise unseres
neuen Mental -Systems
(MEDILAX -MindMachine) ist

einfach und leicht an-
wendbar.Es garantiert lhnen
Ruhe, Lebenstreude, Vitalitat

MEDILAX | s

Dr. Gerd Bitiner, Universitat Essen:

"Wer regelmassig MEDILAX-Synchros anwendetf, wird ent
spannter, wacher, klarer. Ziele lassen sich leichter erreichen. ..."

Fordern Sie bei uns kostenlos Informationen iber die
ganz besondere Geschenk-Idee fiir Weihnachten an:

20.00 Sport
«Storungen in der
Lust zu leben»

Mit Horst Tappert
Da er sein Lokal
nicht verkaufen will
wird Erich Dustler
von einem Killer

brutal ermordet.
Mini Tele der Solothurner Zeitung

Bundesgericht riigt
eine EDV-Verfiigung

spk. Das Bundesgericht in Lausanne hat
das Eidgenossische Volkswirtschaftsde-

T
partement (EVD) zuriickgepfiffen. B guuor

ZLeitung

Lernt Euch zu schttzen, in einer immer aggressiver werden-
den Umwelt, vor allem gegen Kinder, Frauen und Altere.

«Nidwaldner»

Ein Minnerasyl im Wien
von 1908: Hier haust Schlomo
Herzl, ein jidischer Hausierer,
der ein Buch mit dem Titel
(Mein Kampfy heute, ab

22.10 Uhr, ZDF, schreiben will. Glarner

Nachrichten

bergrundstrasse
R e T

i enrds e 6003 luzern
FATnY SCIWOIE 101041 233070 Fo 7D

YLadnem”

fitn Abennement. Mebelpalter

Romeo Gigli, der seine Schau im

Innenhof des Musée Carnavalet

zeigte, wihlt Till und Lockstickerei

(Broderie anglaise) als Stoffe fiir sei-

ne luftigen Modelle und verleiht ih-

St.Galler nen dadurch noch mehr Transpa-
Tagblatt renz.

Speziell fiir HERZ- und KREISLAUFKRANKHEITEN sowie fiir alle andern INNEREN
KRANKHEITEN, REHABILITATION nach Herzinfarkt, Herzoperation, Angina pectoris,
nach orthopédischen Operationen und Unfallen, RHEUMATOLOGIE.

CHECK-UP (fiir Manager auch Sonntag/Montag oder auf Anfrage Samstag/Sonntag).
Diét. 6 vollamtliche Schweizer Spezialarzte fiir Innere Medizin bzw. spez. Kardiologie
und Rheumatologie. Diét.

Physiotherapiezentrum mit Hallenbad (31°), Hochschulsportlehrern, Physiotherapeuten,
Masseuren. Modernste Einrichtungen einer Privatklinik in der Ambiance eines Erst-
klasshotels in grossem Privatpark direkt am See.

Annerkanntes Spital. Pflichtleistungen der Krankenkassen und Versicherungen bei
spitalbediirftigen Patienten oder fiir Rehabilitationen nach Herzoperation und Infarkt.
Prospekte werden gerne zugestellt.

Chefarzt: Dr. A. O. Fleisch, FMH fiir Innere Medizin, spez. Kardiologie.
8265 Mammern am Untersee TG, Tel. 054/42 1111, Fax 054/4143 65.

CH-Fam. mit Kind (NR), sucht per sofort od. n. Ver-
einb. 4-Zr.-Wohnung od. Hausteil, auch renov’be-
diirftig, im Raum Ziirich od. Umgeb. Miete bis maxy
2000 Fr.

Tages-Anzeiger

1

Ausserdem sam-
melten die Polizeibeamten gegen 50 SBB-Ge-
packwagen ein.

NZZ

Vortrag: Frauenhandel des Pfarreifrauen-
bundes im Saal des Pfarreizentrums, Mitt-
woch, 23. Oktober, 20 Uhr.

Seetaler Bote
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HAWSPETER W%

E WUDERSTEHEN?

{5

1 EICHTEASSLICHE TRAININGS MET/HODE FOR DEN KAMPF,

—— GEGEN DIE ERPNUSSE .
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Die Ukraine

Von Ulrich Weber

Wir lesen von der Ukraine.
Da sagt ein Volk mit stolzer Miene:
Wir wollen jetzt fir uns allein
und nicht mehr Teil vom Grossen sein.

Man muss, um solches zu verstehen,
das Land als Glied der Kette sehen,
das, wenn es aus derselben fallt,
sie insgesamt in Frage stellt.

Ums noch konkreter zu erklaren:
Whas wir wohl noch fiir Schweizer waren,
wenn morgen oder heut bereits,
der Aargau trite aus der Schweiz?

Sie ware voll im Mark getroffen
(ganz leise mochte ich es hotten).
Das Beispiel kam mir in den Sinn,
weil ich doch aus dem Aargau bin.
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Ein exklusives, sinnvolles Weihnachtsgeschenk

Schenker/Hansli

Ein exklusives Geschenk,

das bis zu einer Million Franken

Wert sein kann und ganz der Weih-
nachtsidee entspricht, da der gesamte
Reingewinn gemeinniitzigen, wohltitigen
und kulturellen Zwecken zukommt:




	50 Jahre Bernhard-Theater
	...
	50 Jahre Bernhard-Theater
	...
	Mehr Lacher = mehr Erfolg
	Vom Dancing zur Besserungsanstalt für Pessimisten
	Ein Notvorrat an Humor
	50 Jahre
	[s.n.]
	"Pourquoi n'aimez-vous pas les Zurichois?"
	[s.n.]
	Manche laden sich selber ein
	Aus Spargründen nur zwei Frauen
	...als wär's ein Stück von Zürich!
	...
	
	Ich bin kein zweiter Boris Becker
	[s.n.]
	Rätsel
	Anagramm der Woche
	Schach
	[s.n.]
	Die Pflanze aus der Tube
	"Daisy war die beste meiner 27 Ehefrauen"
	[s.n.]
	Wenn der Alpenfirn sich rötet...
	Es braucht nichts zu sein - aber doch schön
	Jedem Totsch e Swotsch - und dazu die passenden Switch Caps...
	Keine Ahnung von den Markständen am Weihnachtsbasar
	[s.n.]
	...
	Narrengazette
	Sprüch und Witz vom Herdi Fritz
	Du musst dich beeilen, es schneit schon!
	Kunstmann im Alltag : Realitätsfremde Musikliebhaber
	Einmaliges Schlusslicht
	Lieber...
	Hingabe
	Gelenkschmerzen
	Aufgegabelt
	Tip
	Definitionssache
	Eine Rätselserie von Peter Hammer (Text) und Ursula Stalder (Illustration)
	Knoch(s)en
	Spruch
	Dies und das
	Äther-Blüten
	Pünktchen auf dem i
	Feststellung
	Herr Müller!
	Stückwerk
	...
	Witzothek
	[s.n.]
	Aus der Saftpresse
	Wie widerstehen?
	Wochengedicht von Ulrich Weber : die Ukraine
	[s.n.]
	...


